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Meine Religion besteht in der demütigen Anbetung eines 
unendlichen geistigen Wesens höherer Natur, das sich selbst in den 
kleinsten Einzelheiten kundgibt, die wir mit unseren schwachen und 
unzulänglichen Sinnen wahrzunehmen vermögen. Diese tiefe 
gefühlsmäßige Überzeugung von der Existenz einer höheren 
Denkkraft, die sich im unerforschlichen Weltall manifestiert, bildet 
den Inhalt meiner Gottesvorstellung. 


Albert Einstein 



Vorwort 


Gibt es die uns vertraute Lichtgeschwindigkeit überhaupt nicht, 
sondern existiert stattdessen eine gleichgroße 
Raumgeschwindigkeit, eine „Lichtgeschwindigkeit“ des Raumes 
also in einer Richtung, die wir nur als die Zeitspanne zweier 
hintereinander folgender Ereignisse feststellen? Gibt es eine 
„Richtung der Zeit“, eine als vierte Dimension darstellbare 
Bewegungsrichtung, die wir nur deswegen als eine solche nicht 
wahrnehmen können, weil wir selbst ein integrierter Teil jenes 
Raumes sind, der sich einzig und allein nur dreidimensional 
darstellen kann? 

Der Leser dieses Buches wird auf diese Fragen, die sich aus 
dem Grenzgrößencharakter der Lichtgeschwindigkeit ergeben, 
Antworten bekommen, die gar nicht so schwierig zu verstehen sind, 
wie es im ersten Augenblick den Anschein haben könnte. 
Anzumerken sei hier, dass die wenigen Integrale, die zur 
Vervollständigung der Theorie notwendig sind, für deren 
Verständnis unberücksichtigt bleiben können. 

Die „Absolute Relativitätstheorie“ zeigt ein neu entdecktes 
Weltbild auf, das Raum, Zeit und Geschwindigkeit in ein 
voneinander abhängiges Verhältnis setzt und hiermit an die 
Einsteinschen Relativitätstheorien anknüpft, wodurch diese für 
jeden verständlich werden. Gleichzeitig finden bisher unergründliche 
Naturerscheinungen wie z.B. die Elektrizität, die Schwerkraft, der 
Doppelcharakter des Lichtes und viele andere eine einfache wie 
auch logische Erklärung, so dass es im Nachhinein beinahe schon 
schwerfällt, den Wahrheitsgehalt der unvorstellbaren 
Voraussetzungen anzuzweifeln. Unwillkürlich wird man bei dieser 
recht einfachen Erklärung kompliziert erscheinender Naturvorgänge 
durch die Konstruktion eines neuen Weltbildes an eine 
Vereinfachung erinnert, mit der seinerzeit die überaus komplizierten 
Planetenbahnen eine Erklärung fanden, als das heliozentrische 
System die Erde als Mittelpunkt ablöste. 

Die von Einstein zeitlebens vergeblich gesuchte einheitliche 
Feldtheorie offenbart sich in der Absoluten Relativitätstheorie, die in 
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ihrer Einfachheit überrascht und letztlich konkrete Wege einer 
gefahrlosen Energiegewinnung unbeschränkten Ausmaßes 
ermöglicht und eine Raumfahrt zu fernsten Galaxien in erlebbaren 
Zeiten zulässt. Des Weiteren wird der Materialismus als die 
grundlegende Philosophie des Marxismus-Leninismus widerlegt und 
schließlich mit der Frage nach dem „Zufall oder Plan“ eine 
interessante Variante religiösen Denkens aufgezeigt. 


Im Juli 1977 


Maarten Dillinger 



1. DIE GROSSEN FRAGEN 


Der Raumflug zum Mond war der bisherige Höhepunkt unseres 
Jahrhunderts, das sich rühmt, das „Atomzeitalter“ eingeläutet zu 
haben. Landungen auf dem Mars und der Venus mit unbemannten 
Raumsonden waren keine geringeren Höhepunkte, wenn sie auch 
nicht so spektakulär in der Erinnerung der Menschen haften blieben. 
Die Computertechnik ist heute soweit fortgeschritten, dass fast ein 
jeder seinen eigenen Taschenrechner bei sich trägt. Und ohne 
diese hochentwickelte Technik wären jegliche Experimente 
außerhalb unseres irdischen Lebensraumes zum Scheitern 
verurteilt. Neue Forschungsergebnisse werden in immer kürzerer 
Zeit immer breiteren Bevölkerungsschichten zugänglich gemacht; ist 
ein Ende aller technischen Errungenschaften schon abzusehen 
oder gibt es überhaupt noch Probleme, die ungelöst sind? 

Es gibt ihrer tatsächlich mehrere und es grenzt geradezu ans 
Unwahrscheinliche, dass eine technisch hoch entwickelte 
Zivilisation die ursächlichen Zusammenhänge physikalischer 
Grundbegriffe bis heute noch keiner einleuchtenden Erklärung 
zuführen konnte. Da sind z.B. die Elektrizität, die Gravitation, die 
Relativitätstheorien und vieles andere. Man kann mit ihnen rechnen 
und sie in Experimente und Prozesse mit einbeziehen. Dabei sind 
die grundsätzlichen Ursachen dieser Phänomene bis heute 
unbekannt, und es werden teilweise Erklärungen angeboten, die 
ebenso phantastisch erscheinen wie einst die „Erklärung“ der 
Planetenschleifen in der Astronomie, die den Planeten jegliche Art 
von „Verrenkungen“ zubilligte - bis man eines Tages die wahren 
Bewegungsverhältnisse erkannte und so sämtliche komplizierten 
Zugeständnisse an die Planetenbahnen einer einfachen und 
überschaubaren Erklärung weichen mussten. 

So hat man z.B. versucht, für die Schwerkraft extrem schwache 
und daher auch kaum nachweisbare Schwerewellen verantwortlich 
zu machen und hat die aufwendigsten Versuche unternommen, 
diesen Wellen auf die Spur zu kommen - vergebens! Seit es die 
spezielle Relativitätstheorie gibt, weiß man eigentlich nur, dass die 
Schwerkraft die gleiche Wirkung hervorruft wie eine kontinuierliche 
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Beschleunigung oder dass sie mit einer Zentrifugalkraft zu 
vergleichen ist. 

Die wohl zutiefst verborgene Ursache dieses Phänomens ist bis 
heute unentdeckt geblieben. 

Wenn es aber schon einer fortgeschrittenen Wissenschaft nicht 
möglich ist, mit „annehmbaren“ Voraussetzungen diesen wahrhaft 
göttlichen Geheimnissen auf die Spur zu kommen, so sollte doch 
zumindest der Versuch gestattet sein, mit „unannehmbaren“ 
Voraussetzungen eventuell neue Wege zu beschreiten, dabei liegt 
es wohl in der Natur der Sache begründet, dass eigentlich nur ein 
laienhaftes „Glauben an das Unmögliche“ einen Weg finden lässt, 
der letztlich zu verständlichen und überschaubaren Erkenntnissen 
führt. Keine noch so extrem erscheinende und noch so verrückt 
anmutende Vorüberlegung sollte deshalb vorzeitig verworfen 
werden. Denn könnte nicht sein, dass gerade mit ihr ein gangbarer 
Weg gefunden wird, der zu einem Ziel führt, das die Beantwortung 
aller jener großen Fragen zulässt, die für die Menschen heute noch 
im tiefsten Dunkel liegen. 

Wenn wir uns nun im folgenden mit zwei Behauptungen 
auseinandersetzen, die eine geradezu unvorstellbare Aussage 
beinhalten, so abstrakt, dass es verrückt und unzumutbar erscheint, 
sich damit näher zu befassen, so sollten wir uns an die obigen 
Worte erinnern und fragen, ob diese extremen Vorüberlegungen 
letztlich nicht doch zu konkreten Ergebnissen führen können, die 
erst im Nachhinein die unglaublichen Voraussetzungen 
gerechtfertigt erscheinen lassen. 

Wenn wir das wahrlich göttliche Werk unserer Schöpfung 
durchschauen und es be-greiflich machen wollen, bleibt uns 
zwangsläufig nichts anderes übrig, als unseren vorstellbaren 
Erfahrungshorizont zu durchbrechen, um hinter diesem ein Neuland 
zu betreten, das eigentlich unserer Vorstellungskraft zuwider läuft. 

Letztlich wird es uns aber nur dann möglich sein, diese „höhere“ 
Welt zu verstehen, wenn wir mit „dimensionenreduzierten“ 
Modellen, wo ein Raum einmal zu einer Linie wird, ein anderes Mal 
zu einer Fläche „verkleinert“ wird, uns diese Welt vorzustellen 
versuchen. Nur mit Hilfe solcher gedanklichen „Krücken“ wird es 
uns möglich sein, den jenseits unseres Erfahrungshorizontes 
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liegenden Raum zu uns heranzuholen und diesen in unserer 
Vorstellungskraft mit einzubeziehen. Die großen Fragen nach den 
ursächlichen Zusammenhängen der großen physikalischen 
Phänomene sollten solche Überlegungen wert sein. 
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2. ZWEI BEHAUPTUNGEN 


Seit Albert Einstein die spezielle wie auch die allgemeine 
Relativitätstheorie entwickelt hat, ist der Terminus „unmöglich“ aus 
allen Zweigen der Naturwissenschaften verbannt worden. Man geht 
seitdem grundsätzlich von der Voraussetzung aus, dass alles das, 
was mathematisch darstellbar ist, auch in der Natur Vorkommen 
könnte. Diese Schlussfolgerung lässt auch die Umkehrung zu, dass 
nämlich alles das, was in der Natur vorkommt, auch mathematisch 
in den Griff zu bekommen sein muss. 

Die Relativitätstheorien haben uns gezeigt, dass auch selbst 
die auf unvorstellbaren Voraussetzungen basierenden 
Behauptungen und die daraus resultierenden Schlussfolgerungen 
letztlich durch deren Nachweis an der Natur als richtig anerkannt 
werden mussten. 

Ähnlich den Voraussetzungen zu den Einsteinschen 
Relativitätstheorien sind auch die folgenden beiden Behauptungen 
auf den ersten Blick in unsere Erfahrungswelt nicht einzuordnen und 
laufen unserem natürlichen Empfinden zuwider. Wir sollten sie aber 
dennoch zuerst einmal als unnachweisliche Pfeiler eines 
Gedankengebäudes stehen lassen, um aus der Zugrundelegung 
dieser Behauptungen einleuchtende und überschaubare 
Erklärungen für die verschiedensten Naturphänomene, die bis heute 
im Dunkeln liegen, zu bekommen. Diese Erklärungen werden dann 
letztlich dazu beitragen, das Gedankengebäude rundherum so 
abzustützen, dass es nicht mehr auseinanderfallen kann. Denn 
grundsätzlich müssen wir davon ausgehen, dass sich diese 
nachfolgenden Behauptungen niemals direkt, sondern immer nur 
indirekt nachweisen lassen werden. Die Verifizierung der aus diesen 
Behauptungen resultierenden Vorhersagen wird den indirekten 
Nachweis darstellen. 

Und hier sind die beiden Behauptungen: 

1. Das gesamte Universum einschließlich der sich in ihr 
befindlichen Materie bewegt sich mit einer Geschwindigkeit von 
annähernd 300000 km/s („Lichtgeschwindigkeit“) in Richtung der 
Zeit. Diese Bewegung erfolgt auf einer Kreisbahn, dessen Radius 
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die positive Geschwindigkeitsachse ist. Geschwindigkeit, Raum und 
Zeit bilden hierbei ein fünfdimensional-kugelförmiges Kontinuum 
und sind für uns nur vorstellbar, wenn wir den Raum auf eine Linie 
reduzieren. (Abb. 1) 

2. Jegliche Art von energetischer Strahlung, sei es Licht, 
Radiostrahlung oder Röntgenstrahlung etc. befindet sich in 
absoluter Ruhe, in einem „Energiezustand“ in der Form von 
„Energieebenen“. 

Beide Behauptungen beinhalten nichts anderes als die 
Relativierung der uns bekannten Zustände, eine Weiterführung der 
allgemeinen Relativitätstheorie. Da wir selbst ein integrierter Teil 
des Raumes sind und wir uns daher mit diesem in Richtung der Zeit 
bewegen, merken wir von dieser Bewegung überhaupt nichts, 
sondern meinen, wir befänden uns in Ruhe und die energetische 
Strahlung, die uns auf dieser Reise „begegnet“, habe anscheinend 
die unsrige Geschwindigkeit, die wir der Erscheinungsform 
entsprechend „Lichtgeschwindigkeit“ nennen. Wir können diesen 
beiden Behauptungen auch eine logische Schlussfolgerung 
zuordnen, die aus der folgenden Überlegung resultiert: 

Alle uns bekannten Systeme in der Mikro- wie auch in der 
Makrokosmologie unterliegen einer mehr oder weniger 
kreisförmigen Bewegung, ähnlich wie dies auch bei unserer Erde 
der Fall ist, die sich einmal um sich selbst dreht und dann noch eine 
Bewegung um ihr Zentralgestirn, der Sonne, ausführt. Eine 
Bewegung um ein Zentrum herum ist also eine naturbedingte 
Notwendigkeit, ohne die alle uns bekannten Zustände ineinander 
zusammenbrechen würden. 

Wenn wir davon ausgehen, dass eine übergeordnete, uns 
„dreidimensionalen Wesen“ nicht mehr vorstellbare Richtung 
existiert, die wir als die „Zeit“ definieren und die wir nur als ‘die 
Spanne zwischen zwei (zeitlich) unterschiedlich stattfindenden 
Ereignissen bemerken, so wäre es geradezu absurd anzunehmen, 
dass in dieser höheren Dimension alles statisch, d.h. ruhend 
verweilt. Vielmehr wäre die Annahme einer Bewegung in die für uns 
nicht vorstellbare Richtung der Zeit eine durchaus logische 
Schlussfolgerung, eine Exponierung der uns bekannten und daher 
geläufigen Zustände. Denn es sei daran erinnert, welche lange Zeit 
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es gebraucht hat, bis die Menschen zu der Einsicht gelangten, dass 
es nicht der Himmel mit seinen Sternen, Planeten, seiner Sonne 
und seinem Mond es ist, der sich um die Erde als Mittelpunkt dreht, 
sondern dass sich die Bewegungen genau umgekehrt verhalten. 
Die Beschreibung dieser Zustände ohne deren experimentellen 
Nachweis wäre demnach eine erste „Relativitätstheorie“ gewesen, 
für die seinerzeit weitsichtige Denker mit dem Tod auf dem 
Scheiterhaufen bestraft wurden. 

Genau so wie es damals unvorstellbar war, sich die „ruhende“ 
Erde als drehend vorzustellen (und es dies heute grundsätzlich 
auch noch ist, wenn wir es nicht anders „wüssten“), genau so 
unvorstellbar ist es, sich den Raum in Richtung der Zeit beweglich 
vorzustellen und das Licht und alle anderen energetischen 
Strahlungen einer absoluten Ruhe zuzuordnen. 

Ein vergleichbares Phänomen begegnet uns tagtäglich: Wenn 
wir gerade in einen Zug eingestiegen sind und dieser setzt sich für 
uns unmerklich in Bewegung, so sind wir überrascht, wenn wir bei 
einem Blick aus dem Fenster kurzfristig meinen, der auf dem 
Nachbargleis stehende Zug setze sich in Bewegung. Bis wir mit 
einem Male an den Erschütterungen des eigenen Zuges bemerken, 
dass in Wirklichkeit wir es sind, die sich bewegen. Leider „fährt“ die 
Erde und mit ihr das ganze Universum erschütterungsfrei in 
Richtung der Zeit. Wir „begegnen“ hierbei der ruhenden Strahlung 
und schreiben ihr irrtümlich unsere Bewegung zu. 

Da sich eine gleichförmige Bewegung in keiner Weise 
bemerkbar macht, ist auch der Mensch gewissermaßen 
„bewegungsblind“. Bewegungen werden nur dann empfunden, 
wenn wir in Sichtweite ein sich mit anderer Geschwindigkeit 
bewegtes System ausmachen können. Und ist dieses vorhanden, 
so können wir des Weiteren nicht feststellen, welches der beiden 
Systeme, das unsrige oder das sich in Sichtweite befindliche, die 
Bewegung ausführt. 

Das andere System ist in unserem Fall das sich scheinbar auf 
uns zu bewegende Licht (bzw. andere energetische Strahlung), und 
wir können nicht bestimmen, wer sich nun tatsächlich bewegt: das 
Licht auf uns zu oder wir uns auf das Licht zu. Daher ist unsere 
Annahme keineswegs so weit abzuweisen. 
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3. DAS MODELL 


Um ein fünfdimensionales Gebilde für einen nur in drei 
Dimensionen denkenden und handelnden Menschen anschaulich 
darstellen zu können, müssen wir, wie bereits angekündigt, den 
dreidimensionalen Raum auf eine Linie - also ein eindimensionales 
Gebilde reduzieren. Mit unseren insgesamt fünf Dimensionen des 
Kontinuums können wir somit ein dreidimensionales Modell 
zeichnen, das letztlich dadurch, dass es auf einer Ebene (also nur in 
zwei Dimensionen) dargestellt wird, nochmals eine Reduzierung 
erfährt. Diese letzte Reduktion ist allerdings insofern nicht 
besonders tragisch, da wir es gewohnt sind, ein räumliches Gebilde 
mit drei Dimensionen auf einer Ebene in perspektivischer 
Darstellung abzubilden. 

Ein solches Modell wird immer eine unvollkommene 
Annäherung an die wahren Verhältnisse darstellen, und insofern 
wird es uns niemals gelingen, alle Auswirkungen der Absoluten 
Relativitätstheorie in einem einzigen Modell exakt darzustellen, ja, 
es erhebt sich sogar die Frage, ob es überhaupt jemals möglich 
sein wird, alle bis ins Detail gehende Verhältnisse in irgendeinem 
dreidimensionalen Modell unterzubringen. Dennoch verhilft uns 
dieses Modell zu einer sinnvollen Veranschaulichung, die einzig und 
allein auch nur hierdurch möglich ist. 

In Abb. 1 haben wir nun das beschriebene Modell in der Form 
eines Kugelausschnittes vor uns liegen. Wir haben erfahren, dass 
das gesamte Raum-Zeit-Geschwindigkeits-Kontinuum eine 
fünfdimensionale „Kugel“ darstellt, und wir sehen hier nun einen 
Ausschnitt dieses auf drei Dimensionen reduzierten Kontinuums. 
Sämtliche Linien in dieser Abbildung dürfen wir, uns nicht in der 
dargestellten Form vorstellen; sie sind vielmehr in sich gekrümmt. 
Insbesondere weist die „Oberfläche“ der Kugel, die hier ein „Raum- 
Zeit-Kontinuum“ darstellt, infolge der unterschiedlichen 
Massenansammlungen im Raum eine Vielzahl von Mulden und 
Erhebungen auf, ähnlich einer Kraterlandschaft, in der Berge und 
Täler kontinuierlich ineinander übergehen. 
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Die perspektivisch dargestellte und nach „hinten“ wegführende 
bogenförmige „Raumlinie“ stellt den uns alle umgebenden Raum bis 
hin zu den entferntesten Galaxien dar, und wir erkennen, dass der 
Raum auf der Kugeloberfläche wieder in sich zurücklaufen muss. Er 
ist also - ähnlich einem Ring - endlos, aber nicht unendlich. 

Die nach „oben“ wegführende, ebenfalls gebogene Linie stellt 
einen Vektor dar, der auch kreisförmig ein Zentrum umschließt und 
der den Weg des Raumes in Richtung der Zeit darstellt. 

Von dem gemeinsamen Mittelpunkt der in sich geschlossenen 
Raumlinie und des Weges des Raumes in Richtung der Zeit führt 
eine „Geschwindigkeitslinie“ nach außen, die angibt, mit welcher 
absoluten Geschwindigkeit sich ein an einem bestimmten Punkt auf 
dieser Linie befindlicher „Gegenstand“ auf seinem Wege in Richtung 
der Zeit bewegt. Sie beginnt im Zentrum der fünfdimensionalen 
Kugel und weist grundsätzlich eine positive Geschwindigkeit auf. 

An dem Punkt, wo die Geschwindigkeitslinie die Raumlinie 
schneidet, hat die zugehörige Bewegung in Richtung der Zeit die 
„Lichtgeschwindigkeit“ erreicht, mit der sich u.a. auch das absolut 
ruhende Licht scheinbar auf uns (einem Punkt im Raum) zu bewegt. 
Da die Bewegung des Raumes in Richtung der Zeit - wie auch aus 
dieser Abbildung hervorgeht - nicht umkehrbar ist, sind auch 
dementsprechend zeitliche Abläufe innerhalb des Raumes nicht 
umkehrbar. Die während dieser Bewegung gemessene Zeit 
entspricht einem Winkelmaß ß (Beta), der seinerseits einen 

vorgegebenen „Drehsinn“ durchläuft und somit auch eine 
„Nichtumkehrbarkeit“ der Zeit symbolisiert. 
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Abb. 1 


Das Grundmodell des fünfdimensionalen Raum-Zeit-Geschwindigkeits- 
Kontinuums wird hier in einem Ausschnitt dargestellt, wobei der dreidimensionale 
Raum auf eine eindimensionale „Raumlinie“ reduziert wurde. Raum, Zeit und 
Materie sind hier direkt abhängig von den Bewegungsverhältnissen des Raumes 
in Richtung der Zeit, dargestellt auf der positiven Geschwindigkeitslinie. 
Raumlinie und Zeit bilden ein vierdimensionales Raum-Zeit-Kontinuum in der 
Form einer „Kugeloberfläche“. Seine gleichmäßig gekrümmte Form ist nur für den 
in der Natur nicht vorkommenden Sonderfall richtig, wo sämtliche Materie im 
Raum gleichmäßig verteilt ist. Der Winkel ß stellt ein Maß für den zeitlichen 

Ablauf dar. Das „Energiezentrum“ ist der Ort, wo aufgrund der fehlenden 
Geschwindigkeit keine Masse und auch keine Zeit mehr existiert und nur noch 
Energie vorliegt. Deshalb wird hier auch von einem „Energiezustand“ gesprochen. 
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Wir müssen uns also vorstellen, dass sich im Bereich der 
Kugeloberfläche der Raum mit einer Geschwindigkeit von 
annähernd c = 300000 km/s in Richtung der Zeit um einen ruhenden 

Mittelpunkt herumbewegt, in dem sich jegliche Art von massenloser 
Energie befindet. Als Bewohner des Raumes merken wir natürlich 
nichts von dieser unvorstellbar großen Geschwindigkeit ähnlich dem 
Fahrgast in dem eingangs erwähnten Zugbeispiel. Nun haben wir 
die Bewegungsrichtung des Zuges „stillschweigend“ als eine 
Gerade angenommen. Unser Raum bewegt sich aber nicht auf 
einer Geraden, sondern auf einer Kreisbahn um ein „unvorstellbar 
weit“ entferntes Zentrum herum. 

Jede gleichförmige Bewegung auf einer Kreisbahn erzeugt aber 
eine „Zentrifugalkraft“, die von dem Mittelpunkt des Kreises aus 
radial nach außen gerichtet ist. (Diese gleiche Kraft bewirkt z.B. 
auch, dass wir bei der Kirmes auf einem Stühlchenkarussel weit 
nach außen geschleudert werden.) Demnach muss auch bei der 
Bewegung des Raumes in Richtung der Zeit um das 

„Energiezentrum“ herum eine Zentrifugalkraft auftreten, die auf der 
ganzen Raumlinie und somit im gesamten Raum wirkt. Da wir 
Raumbewohner die wahre Richtung der positiven 
Geschwindigkeitsachse nicht feststellen können, muss diese Kraft 
für uns im Raum scheinbar sämtliche vorkommenden Richtungen 
einnehmen. Auf jedes beliebig große Masseteilchen im Raum muss 
sich diese Zentrifugalkraft proportional zur Größe der Masse 
auswirken. Es ist eine „Massenanziehungskraft“, die als 

Gravitationskraft oder im speziellen Fall als Erdanziehungskraft in 
Erscheinung tritt. 

Diese uns so vertraute und doch unergründliche 
Anziehungskraft unserer Erde, die uns überall begegnet und ohne 
die wir schon gar nicht mehr leben könnten, diese Anziehungskraft 
ist demnach nichts anderes als die durch die Kreisbewegung des 
Raumes in Richtung der Zeit hervorgerufene Zentrifugalkraft, die 
grundsätzlich jedes auch noch so unterschiedlich geartetes 
Masseteilchen in unserem Lebensraum beeinflusst und die bewirkt, 
dass einzelne Materieteilchen untereinander einer Kraft unterworfen 
sind, durch die sie in wechselseitiger Beziehung zueinander treten. 
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Es ist bemerkenswert, dass überhaupt erst durch das 
Vorhandensein dieser Kraft eine punktuelle Ansammlung von 
Materie im Raum möglich ist, die letztlich für die Entstehung der 
Sterne und der Planeten verantwortlich gemacht werden kann. Die 
Massenanziehungskraft wirkt als Fernkraft bis in unendliche Weiten 
des Raumes und ist weder umkehrbar noch aufzuheben. Ein 
Verschwinden der Zentrifugalkraft wäre gleichzusetzen mit einem 
Stehenbleiben der Zeit, was wiederum bedeuten würde, dass 
sämtliche Materie in den Energiezustand versetzt würde, wobei es 
sich in Strahlungsenergie auflösen müsste. Eine Umkehrung der 
Zentrifugalkraft ist überhaupt nicht möglich, da selbst ein sich mit 
„negativer“ Geschwindigkeit bewegendes „Antiteilchen“ einer nach 
„außen“ wirkenden, also gleichgerichteten Zentrifugalkraft 
ausgesetzt sein würde. 

Von sogenannten Gravitationswellen kann in diesem 
Zusammenhang dann überhaupt nicht mehr die Rede sein. Auf der 
Suche nach einer Begründung für die rätselhafte 
Massenanziehungskraft hat man nämlich versucht, irgendwelche 
Wellen hierfür verantwortlich zu machen. Da erst eine äußerst 
große Massenzusammenballung eine für uns Menschen merkliche 
Gravitationserscheinung hervorruft, ist man davon ausgegangen, 
dass diese Wellen in einem kaum wahrnehmbaren Ausmaße 
auftreten und es dementsprechend schwierig sein würde, sie 
nachzuweisen. 

Wie wir uns im Einzelnen eine Bewegung „in Richtung der Zeit“ 
vorzustellen haben, werden wir in dem übernächsten Kapitel 
erfahren. Denn um hiervon eine sinnvolle und auch ein leuchtende 
Vorstellung zu bekommen, müssen wir auf eine zweidimensionale 
Fantasiewelt zurückgreifen, wie sie der Londoner Geistliche und 
Schulleiter Edwin Abott Abbott bereits vor fast einhundert Jahren, 
nämlich im Jahre 1884, zum ersten Male beschrieben hat. 1} 

Es handelt sich hier um die nur gedanklich vorstellbaren 
Bewohner eines „Fiatlandes“, eines „Flachlandes“ also, die in den 
Formen eines Striches, eines Dreiecks, Vierecks, Fünfecks usw. bis 
hin zu einem Kreis auftreten. Wird z.B. die Bewegungsebene der 
Flachländer, die gleichzusetzen ist mit unserem Bewegungsraum, 
von einem runden Stab aus der den Flachbewohnern unbekannten 
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dritten Dimension her durchstoßen, so werden diese annehmen, ein 
ihnen unbekanntes kreisförmiges Gebilde entsprechend dem 
Querschnitt des Stabes würde in ihrem Lebensraum aufgetaucht 
sein. (In Analogie hierzu könnte eine Kugel in einem 
dreidimensionalen Raum der „Querschnitt“ eines vierdimensionalen 
Gebildes sein.) 

„Hautnahe“ Kontakte können die Flachlandbewohner 
untereinander nur durch Linienberührung hersteilen, in ihr „Inneres“, 
also „in“ die Fläche ihrerselbst können sie nicht einblicken, ohne die 
sie umgrenzende Linie zu zerstören. Auf uns Raumbewohner 
übertragen würde das nichts anderes bedeuten, als dass wir nur 
eine Flächenberührung untereinander hersteilen können und nur 
durch deren „Zerstören“ in unser innerstes einblicken können. 
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4. BEI DEN FLACHLÄNDERN 


Die Flachländer sind ein recht eigenartiges Völkchen ganz 
besonderer Natur. Da sie nur in unserer Fantasie existieren, sind sie 
ganz und gar unserem Willen untergeordnet und können von uns 
dirigiert und gelenkt werden. Deshalb geben wir ihnen auch der 
Kürze wegen einen besonderen Namen und wollen sie in Zukunft 
einfach die „Flaben“ nennen. 

Wir siedeln nun unsere Flaben in einer Umgebung an, die sich 
auf der Innenseite einer auch für uns Menschen unvorstellbar 
großen Kugeloberfläche befindet. Die Größe der Kugel bewirkt eine 
scheinbar ebene Innenfläche. Da sich unsere Flaben sowieso nur in 
zwei Dimensionen bewegen, in ihnen denken und empfinden 
können, ist ihnen die dritte Dimension, die von der Kugel 
eingenommen wird, eine unvorstellbare Größe ähnlich wie für uns 
Raumbewohner die Richtung der Zeit. 

Dafür können wir aber die dritte Dimension recht gut begreifen 
und uns auch Vorstellungen von jener Kugel machen, auf deren 
Innenschale die Flaben ein recht friedliches Leben führen. 

Wir werden diese Kugel eine gleichmäßige beständige 
Drehbewegung um eine angenommene Achse ausführen lassen, 
wobei wir uns eigentlich statt der Kugel eine Röhre gleichen 
Durchmessers vorzustellen hätten. Die Drehbewegung erfolgt 
erschütterungsfrei und ist daher auch nicht wahrzunehmen. 
Dennoch wird sie auf der Innenseite der Kugeloberfläche bemerkbar 
sein und zwar als eine beständige Zentrifugalkraft, die in irgendeiner 
Weise unsere Flaben beeinflusst. Da für sie aber die Richtung der 
Zentrifugalkraft nicht vorstellbar ist und demzufolge auch für sie 
nicht existiert, werden sie die Auswirkung der Drehbewegung in 
einer vermeintlichen flächenhaften Richtung wirkend annehmen und 
zwar gleichmäßig „von überall her“. Sie betrachten diese Kraft als 
einen Druck, der naturgegeben ist und werden sich bald so daran 
gewöhnt haben, dass sie ohne diesen Druck nicht mehr lebensfähig 
sind. 

Die Ursache dieses Druckes wird für die Flaben solange ein 
unbekanntes Phänomen bleiben, bis eines Tages ein Flabe mit 


- 17 - 



abstraktem Vorstellungsvermögen auf die scheinbar wahnwitzige 
Idee kommt, ihre gesamte Welt würde infolge einer Drehbewegung, 
die einem höher dimensioniertem Gebilde zuzuordnen ist, einer 
ständigen Drehbewegung ausgesetzt und diese würde schließlich 
dafür verantwortlich sein, dass sie ständig einem Druck unterliegen. 
Man wird diesen Flaben wohl anfangs verspotten oder ihn nicht 
ernst nehmen, solange, bis man irgendwelche Möglichkeiten besitzt, 
die Drehbewegung direkt oder auch indirekt nachzuweisen. 

Auf diese friedlichen Flaben, die sich ja unserem Willen 
unterzuordnen haben, verüben wir nun einen recht bösen Streich. 
Wir versetzen sie nämlich zunächst einmal in einen Zustand tiefster 
Bewusstlosigkeit, um dann mit ihnen ein Experiment durchzuführen. 
Wir entführen nämlich hierzu das ganze Volk der Flaben mitsamt 
ihrer gewohnten Umgebung aus ihrer (ihnen sowieso nicht 
erkennbaren) Kugelinnenschale und siedeln sie irgendwo weit 
draußen außerhalb der Kugel auf einer Fläche an, so dass sie nicht 
mehr der Rotationsbewegung unterliegen. Stattdessen befestigen 
wir nun - für die Flaben unsichtbar - unter der Fläche einige 
Rückstoßraketen, die auf den neuen Lebensraum der Flaben eine 
kontinuierliche Beschleunigung in Richtung der dritten Dimension 
ausüben, deren Beschleunigungskraft den gleichen Wert hat wie die 
Zentrifugalkraft an der Innenseite der Kugeloberfläche. Dass der 
Lebensraum der Flaben hierdurch auch gleichmäßig beschleunigt 
wird, wollen wir unberücksichtigt lassen. 

Jetzt füllen wir den Raum, durch den sich die Fläche 
kontinuierlich bewegt, mit ruhenden Energieebenen, die sich parallel 
zur Wohnebene der Flaben übereinander aufreihen. Wodurch die 
Energieebenen erzeugt werden, können wir außer acht lassen. Uns 
interessiert nur die Tatsache, dass sie vorhanden sind. 

Nachdem wir nun alles schön organisiert haben, wecken wir die 
Flaben aus ihrer Bewusstlosigkeit auf. Wir hoffen, dass sie die 
Umsiedlung nicht feststellen und harren der Dinge, die da kommen. 
Tatsächlich, die Flaben betrachten die ihnen neu zugewiesene 
Fläche als ihre alte Fleimat. Sie verspüren den gewohnten allseitig 
wirkenden Druck und finden auch sonst alles beim alten. Nur eins 
ist ihnen unbegreiflich. Sie empfinden neuerdings eine früher nicht 
wahrgenommene, ihnen unbekannte Strahlung, die anscheinend 

- 18 - 



aus allen Richtungen der Ebene auf sie zukommt und auf sie 
einwirkt. 

Wir Raumbewohner können diese neuartige Strahlung recht gut 
erklären, kommt sie doch dadurch zustande, dass sich die Ebene 
der Flaben auf die Energieebenen zu bewegt und diese 
kontinuierlich durchdringt. Für die Flaben selbst, die weder die 
Bewegung in Richtung der dritten Dimension noch diese selbst 
wahrnehmen, hat es den Anschein, als käme die Strahlung 
tatsächlich aus allen ihnen bekannten Richtungen, nämlich aus 
allen Richtungen ihrer Ebene. Die wahren Gegebenheiten sind für 
die Flaben grundsätzlich unvorstellbar. 

Das Erlebnis der Flaben müssen wir nun auf unsere erlebte 
räumliche Umwelt übertragen, indem wir die beiden 
verschiedenartigen Ebenen zu einem Raum zusammenfügen. In der 
Welt der Flaben hatten wir ja zwei unterschiedliche Zustände 
manipuliert, einmal den der inneren Kugeloberfläche und zum 
anderen den der Ebene. Diese zwei Zustände sind aber von 
insgesamt vier Größen überlagert: Von der Zentrifugalkraft, der 
Umfangsgeschwindigkeit in der Kugel, der linearen Geschwindigkeit 
sowie endlich der Beschleunigung in der Ebene. Die zwei 
unterschiedlichen Zustände der Flachbewohner können wir uns als 
Raumbewohner in einem vorstellen, wobei die Beschleunigungen 
beider Zustände miteinander verschmelzen. Denn aufgrund unseres 
dreidimensionalen Zustandes können wir zwei getrennte Ereignisse 
in der Flachwelt zu einem einzigen in unserer Welt 
zusammenfassen. 

Diese Behauptung wollen wir nun einer mathematischen 
Beweisführung unterziehen: 

Zwei voneinander getrennte. zweidimensionale 
Koordinatensysteme der Funktionen 

a = f(b) und a = f(c) 

können wir ja auch zu einem dreidimensionalen Koordinatensystem 

a = f(b,c) 

zusammenfassen, wobei die Koordinaten „a“ beider Systeme in 
Analogie zu den Beschleunigungen miteinander verschmelzen. 
Zusätzlich erhalten wir eine weitere Funktion 
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b = f(c ). 

Was den Flaben also in zwei getrennten Zuständen als 
Zentrifugalkraft, Umfangsgeschwindigkeit, Bahngeschwindigkeit und 
lineare Geschwindigkeit zugeteilt wird, wovon sie selbst lediglich die 
Beschleunigung als Druck empfinden, müssen wir Raumbewohner 
uns in einem dreidimensionalen System übertragen vorstellen, 
indem uns Umfangsgeschwindigkeit, Zentrifugalkraft und eine 
lineare Geschwindigkeit zugeteilt wird, von denen wir lediglich die 
Zentrifugalkraft als Schwerkraft empfinden. 

Die Energieebenen sind eine Erscheinung des ruhenden 
Energiezustandes, der uns begegnet, wenn wir uns in Richtung der 
Zeit bewegen. Die lineare Beschleunigung der Flachlandwelt war 
nur ein zweckdienliches Hilfsmittel, die durch die 
Zentrifugalbeschleunigung kompensiert wird. 

Interessant dürfte aus diesem Beispiel aus der Welt der Flaben 
die Erkenntnis sein, dass die unterschiedlichen Geschwindigkeits- 
Charaktere, die für die Flaben einmal als Umfangsgeschwindigkeit, 
ein anderes Mal als lineare Geschwindigkeit auftreten, in der 
räumlichen Welt gemeinsam vorhanden sind. Ein solcher 
„Doppelcharakter“ der Geschwindigkeit ist für uns grundsätzlich 
nicht vorstellbar, da sie einer höheren, uns nicht mehr zugänglichen 
Dimension zugeordnet sind. Ähnlich wie ein Stab, der einmal die 
Form eines Striches und ein anderes Mal die Form eines Punktes 
annimmt, tritt die Geschwindigkeit, mit der sich das Universum in 
Richtung der Zeit bewegt, einmal als lineare Geschwindigkeit, ein 
anderes Mal als Umfangsgeschwindigkeit bezüglich eines zentralen 
Energiezentrums auf. Dieser Doppelcharakter entspricht den beiden 
Koordinaten des oben angegebenen Systems 

b = f(c) 

und stellt die zwangsläufige Abhängigkeit der beiden Charaktere 
zueinander dar. 

Übrigens können wir auch die Zentrifugalkraft mit einem 
Doppelcharakter annehmen: Eine Kraft, die einmal den Charakter 
einer Zentrifugalkraft trägt (nach der sie benannt ist) und die zum 
anderen den Charakter einer Beschleunigungskraft innehat. 
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5. DIE ZEIT ALS BEWEGUNGSRICHTUNG 

Dem aufmerksamen Leser wird in der bisherigen Lektüre dieses 
Buches aufgefallen sein, dass immer von einer „Bewegung in 
Richtung der Zeit“ gesprochen wurde und nicht von dem allgemein 
geläufigen „durch die Zeit“. Diese hierzu benutzte Ausdrucksweise 
trägt der Anforderung der Zeit als einer naturgegebenen Richtung 
Rechnung, die grundsätzlich kein „tunnelförmiges Gebilde“ darstellt, 
durch das wir uns hinwegbewegen. Die Zeit ist vielmehr eine 
Richtung, die gleichzusetzen ist mit den uns bekannten und 
vorstellbaren „Himmelsrichtungen“ einschließlich den senkrechten 
Richtungen „nach oben“ bzw. „nach unten“, wobei wir auch anstelle 
der Himmelsrichtungen von „nach vorne, nach hinten, nach rechts 
und nach links“ sprechen können. 

Wir bewegen uns „nach Zeiten“, wenn wir uns in Richtung der 
Zeit bewegen, ebenso wie wir uns „nach Osten“ bewegen, wenn wir 
unseren Weg in Richtung „Ost“ meinen. Wir werden im folgenden 
die einmal durchgeführte Bezeichnung „Richtung der Zeit“ 
beibehalten und uns einer viel schwierigeren Aufgabe zuwenden, 
indem wir versuchen uns vorzustellen, welche Richtung denn wohl 
mit der „Richtung der Zeit“ gemeint sein könnte. 

Bei unseren Überlegungen scheiden alle bekannten und 
erfassbaren Richtungen von vornherein aus, denn diese sind ja 
bereits durch die unseren Lebensraum umfassenden drei 
Dimensionen vollständig ausgelastet. Da wir diese Richtungen 
beherrschen, können wir uns auch in ihnen beliebig vor- und 
rückwärts bewegen. 

Anders ist es mit der „Richtung der Zeit“. Da wir sie nicht als ‘ 
eine solche wahrnehmen, ist sie für uns auch nicht als eine solche 
erkennbar. Demzufolge können wir sie auch nicht „beherrschen“. 
Denn sonst könnten wir uns ja in Richtung der Zeit beliebig vor- und 
rückwärts bewegen. Da sie aber grundsätzlich existent ist, wir sie 
aber nicht erfassen können, wird manch einer zu dem voreiligen 
Schluss gelangen, dass es doch außer den uns bekannten 
Richtungen in den drei Dimensionen keine weitere Richtung mehr 
geben kann, da sie nirgends mehr einzuordnen ist, und er wird das 
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ganze Gerede von der „Richtung der Zeit“ als Hirngespinst abtun 
wollen. 

Um hier trotzdem weiterzukommen und uns diese Richtung 
vorstellen zu können, müssen wir unsere gedanklichen Krücken 
wiederverwenden und einmal versuchen, uns vorzustellen, dass wir 
selbst ein Mittel jener Gemeinschaft sind, die wir als die Flaben 
kennengelernt haben. 

Wir versetzen uns also in Gedanken in jene Flachwelt, die nur 
eine zweidimensionale Ebene als ihre Welt anerkennt und in der die 
Vorstellung von einer dritten Dimension ebenso unfassbar, so 
unverständlich, so abstrakt erscheint wie uns eine Vorstellung von 
einer vierten Dimension, die wir nur als den zeitlichen Ablauf zweier 
aufeinanderfolgender Ereignisse wahrnehmen. 

Wir empfinden in unserer Welt ebenso wie die Flaben und 
überlegen uns jetzt einmal, welche Richtungen nun für uns 
erfassbar sind. Grundsätzlich wird ein Flabe auf eine solche Frage 
antworten, dass er doch alle Richtungen erfassen könne, nach 
vorne, nach hinten, nach rechts und nach links. Und damit wäre 
auch schon sein Wortschatz von den Richtungsangaben erschöpft, 
denn für ihn existieren die Richtungsangaben wie „nach oben“ und 
„nach unten“ nicht. Und ebenso ergeht es uns, die wir die 
dreidimensionale Welt mit der zweidimensionalen vertauscht haben; 
aber gegenüber dem Flaben können wir uns eine Höhe und eine 
Tiefe durchaus vorstellen. Denn die Erinnerung haben wir ja aus 
unserer angestammten Raumwelt mitgenommen. 

Und doch werden wir vergeblich nach jenen uns bekannten 
Richtungen suchen und auf diesbezügliche Fragen an die Flaben 
nur auf unverstehendes Erstaunen stoßen. Es ist ja ihnen absolut 
unmöglich, die dritte Dimension zu be-greifen und man wird uns für 
Verrückte halten, wenn wir unsere Vorstellungen von einer höheren 
Dimension einem Flaben erklären wollen, und er wird uns 
vorwerfen, es handele sich hierbei um eine Richtung, die nur in 
unserer Phantasie existiert. 

Wir erkennen an dieser Darstellung, wie vorsichtig wir mit 
unseren Äußerungen sein müssen, wenn wir über Darstellungen 
einer höheren Dimension ein kritisches Urteil abgeben wollen. Die 
exakte Darstellung „aller Richtungen“ wird für die Flaben alle 
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Richtungen der Ebene beinhalten, für uns Raumbewohner alle 
Richtungen des Raumes und für ein „vierdimensionales Wesen“ 
wird sie alle Richtungen eines Raum-Zeit-Kontinuums beinhalten. 
Letzteres könnte sich dann auch in der Richtung der Zeit vor- und 
zurückbewegen, eben wie wir uns - für die Flaben unverständlich - 
nach oben und nach unten beliebig bewegen können. 

Welche Erkenntnisse können wir des Weiteren noch aus der 
Welt der Flaben für die uns unvorstellbare Richtung der Zeit in 
Anspruch nehmen, welche Analogien zum besseren Verständnis 
der Ereignisse im vierdimensionalen Kontinuum heranziehen? Denn 
grundsätzlich empfinden wir ja die Auswirkungen aus der Richtung 
der Zeit ebenso wie die Flaben die Auswirkungen aus der dritten 
Dimension empfinden. 

Da wäre einmal ein beliebiger Gegenstand - wir nehmen der 
Einfachheit halber einen runden Stab an - den wir in Längsrichtung 
durch die Ebene der Flabenwelt hindurch stoßen. Für unsere 
Flaben würde dieses Geschehen den Eindruck erwecken, als sei 
ein kreisförmiges Gebilde in ihre Welt eingedrungen, da sie lediglich 
nur den Querschnitt des Stabes wahrnehmen. Findet nun eine 
Bewegung zwischen Stab und Ebene in Richtung der dritten 
Dimension statt, so werden - wenn der Stab in Längsrichtung nicht 
ganz gleichmäßig geformt ist - Veränderungen der 
Querschnittflächen für die Flaben als eine „Beweglichkeit“ dieses 
kreisförmigen Gebildes gedeutet. Hat der in die Welt der Flaben 
eindringende Stab zudem noch eine langgezogene Anspitzung, so 
wird man zuerst nur einen Punkt in der Flachlandebene 
wahrnehmen, der dann aber stetig größer wird, also 
gewissermaßen „wächst“. 

Wir kehren zurück in unsere Raumwelt und können hier in 
sinnvoller Analogie annehmen, dass alles jenes, was bei uns einem 
Wachstum bzw. einer Veränderung unterliegt, in Wirklichkeit ein 
dreidimensionaler „Querschnitt“ eines vierdimensionalen Gebildes 
darstellt. Der abenteuerliche Gedanke, dass der Mensch selbst gar 
auch ein vierdimensionales Gebilde darstellen könnte, überfällt uns, 
und wir versuchen uns vorzustellen, dass dieses Gebilde mit der 
Geburt in unseren Raum eindringt und diesen Raum mit seinem 
Tode verlässt. Uns wird schaudernd bewusst, dass es dann etwas 
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„vor“ der Geburt und ebenso auch etwas „nach“ dem Tode geben 
müsse, was im Grunde wir selbst sind, das aber nicht mehr in dem 
uns erfassbaren Raum existiert. 

Vorstellbar wäre, dass die „Seele“ des Menschen ein 
vierdimensionales Gebilde darstellen könnte, an dem der Raum 
„vorbeifließt“ und dessen „Querschnitt“ der Mensch ist. Denn 
grundsätzlich müssen wir davon ausgehen, dass Materie nur in 
einem dreidimensionalen Raum existieren kann und ein 
vierdimensionales Gebilde irgendwie anders geartet sein muss. 

Der Mensch wäre demnach ein ewiges, mehrdimensionales 
Gebilde, dass nur zeitweise von dem Raum durchdrungen wird, hier 
für die Zeit des Durchdringens an dem räumlichen Zustand 
gebunden ist und nach seinem Tode von diesem Raum verlassen 
wird, um irgendwo ein weiteres Male von dem Raum durchdrungen 
zu werden. Eine Wiedergeburt wäre im Leben des Menschen 
vorprogrammiert, wie dann überhaupt auch jegliches zeitliche 
Geschehen vorprogrammiert wäre, ähnlich des Stabes, der mit 
seiner vorgegebenen Form das Flachland durchdringt und den 
Flaben ein pulsierendes Leben vorgaukelt. 

Ohne auf diese phantasievollen Möglichkeiten weiter 
einzugehen, wollen wir uns noch einmal zurückbegeben in unsere 
Flachwelt und hier einmal einen Schatten untersuchen, der von 
einem dreidimensionalen Gebilde auf unsere Ebene fällt. Der 
Schatten erscheint uns hier im ersten Moment als ein tatsächlicher 
Gegenstand mit den bekannten Linien eines flächenhaften 
„Körpers“. Bei einer näheren Untersuchung fällt uns allerdings auf, 
dass es sich hier um ein „scheinbares“ Gebilde handelt, da er 
anders als die gewohnten Gegenstände zu durchdringen ist und 
somit irgendwie anders geartet sein muss als gewöhnliche Dinge. 
Es ist eben nur ein zweidimensionaler Schatten eines 
dreidimensionalen Gegenstandes. 

Wir gehen wieder zurück in unsere dreidimensionale Welt und 
überlegen uns, welche Gebilde hier nur „scheinbare“ Gegenstände 
sind, die wir durchdringen können und die folglich nur 
dreidimensionale Schatten eines vierdimensionalen Gebildes sein 
können. 
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Wir versetzen uns hierzu in einen Wald, den wir zu einem 
erholenden Spaziergang durchqueren. Die Sonne scheint und ihre 
Strahlen dringen wie Balken von den Bäumen herab zur Erde. 
Balken, die wir aber durchdringen können! Ähnlich wie die Flaben 
die Schatten von Gegenständen aus unserer Welt. Sollte das Licht 
demnach den Charakter eines Schattens besitzen, eines 
dreidimensionalen Schattens aus einer vier- oder 
mehrdimensionalen Welt? 

Wir wollen in unseren Gedanken uns einmal das Verhalten des 
Schattens eines Körpers auf der Flachwelt vorstellen, wobei wir 
davon ausgehen, dass der schattenwerfende Körper sich von der 
Flachweltebene wegbewegt und die Lichtquelle, die einen 
kegelförmigen Schatten hervorruft, mit dem enteilenden Körper 
verbunden ist. Ist der Körper kugelförmig - und darauf wollen wir 
unsere Untersuchung beschränken - so wird sich der Schatten 
kontinuierlich ausdehnen, wobei er an Intensität verliert. Der sich 
ausdehnende Schatten wird aber von den Flaben als ein immer 
größer werdender kreisförmiger Gegenstand empfunden, dessen 
Ursache sie sich nicht erklären können. 

In unserer Raumwelt haben wir eine ähnliche Erscheinung und 
zwar die scheinbar kugelförmige Ausbreitung einer Kugelwelle des 
Lichtes von ihrer Lichtquelle aus. Hierbei gewinnt die Kugel ständig 
an Ausmaßen, und ihr Radius vergrößert sich mit der scheinbaren 
Lichtgeschwindigkeit. Diese größer werdende Lichtkugel wäre dann 
nichts anderes als ein schattengleiches Gebilde eines in einer 
höheren Dimension befindlichen „Gegenstandes“, der „Schatten des 
Energiezentrums“. 

Des Weiteren werden z.B. Lichtpunkte, die uns als 
Raumbewohnern als die aus allen Richtungen des Raumes 
zukommenden Abbildungen der Sterne erscheinen, in Wirklichkeit 
aus der Richtung der Zeit zu uns gelangen ähnlich einer Lichtquelle 
im dreidimensionalen Raum, dessen Lichtstrahl die Ebene der 
Flachländer trifft und von hier aus als helles Licht in der Ebene 
erscheint. 

Ähnlich ist es auch mit der Schwerkraft, die ja für uns 
Raumbewohner grundsätzlich in allen Richtungen wirken kann, 
wenn wir einmal die Erdkugel von weit draußen aus dem Weltall 

-25 - 



betrachten. Und ein jedes Massestückchen hat ja auch seine 
eigene Anziehungskraft, die nur im Verhältnis zur Anziehungskraft 
der Erde verschwindend gering und mit unseren Sinnen nicht 
wahrnehmbar ist. Wir können also sagen, dass jede im Raum 
vorkommende Richtung in den Richtungen der 
Massenanziehungskräfte vertreten ist. Bezogen auf das Raum-Zeit- 
Geschwindigkeits-Kontinuum sind dies aber nur scheinbare 
Richtungen. Die wahre Richtung der Schwerkraft ist die gleiche, die 
auch die Zentrifugalkraft aufweist, nämlich die Richtung der 
positiven Geschwindigkeitsachse. 

Wir können also sagen, dass ein jegliches Geschehen, das für 
uns einen zeitlichen Ablauf darstellt, sich grundsätzlich in Richtung 
der Zeit abspielt. Hierzu gehören vor allem auch 
Bewegungsvorgänge, die sich auf uns zu oder von uns weg 
bewegen. An diesen lässt sich besonders gut die Richtung der Zeit 
erkennen. Denn die Zeit, die von dem Moment eines Geschehens 
vergeht, bis dieses Geschehen unser Auge erreicht hat, ist 
grundsätzlich immer von der Vergangenheit in die Zukunft gerichtet. 
Hierbei ist es unwichtig, aus welcher räumlichen Richtung die 
Kunde von dem Geschehen uns erreicht. Der Mittler des 
Geschehens ist die scheinbare Lichtgeschwindigkeit. Wir können 
dies aber auch absolut betrachten und sagen, dass wir uns als 
Beobachter mit „Lichtgeschwindigkeit“ in Richtung der Zeit auf das 
Geschehen zu bewegen. 

Da sich Geschehnisse in allen Richtungen des Raumes 
ereignen können, wird man leichtfertig zu der Annahme neigen, 
dass wir uns dann als Beobachter auch in allen Richtungen 
ausdehnen müssten. Diese Logik ist aber unrichtig, da wir hierbei 
fälschlicherweise die Zeit als die Summe aller uns bekannten 
Richtungen im Raum annehmen. Und hiermit ist ein Trugschluss 
verbunden, Denn die Richtung der Zeit hat grundsätzlich nichts mit 
den Richtungen des Raumes zu tun. 

Genauso wie bei den Flaben die Richtung der ihnen 
unbekannten dritten Dimension (von oben nach unten) auch von 
den Flächenpunkten ausgeht, zu denen sie selbst nicht hinschauen 
können (weil diese durch eine in sich geschlossene Linie 
verschlossen ist), genauso ergeht es uns bezüglich der Richtung 
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der Zeit. Von jedem Elementarteilchen in einem von uns nicht 
einschaubaren Gegenstand geht die Richtung der Zeit aus, ebenso 
wie an jedem noch so kleinem Punkt einer Fläche die dritte 
Dimension anknüpft. Jedes noch so kleine Element eines 
Raumkörpers befindet sich mit der Richtung der Zeit, die aus der 
Vergangenheit in die Zukunft verläuft, in allernächstem Kontakt. 
Daher könnte ein vierdimensionales Wesen jedes beliebige 
Teilchen irgendwo im Raumkörper mühelos erreichen, genauso, wie 
wir jeden Flächenpunkt in der Flachwelt aus der dritten Dimension 
heraus erreichen können. 

Bevor wir uns auf der folgenden Seite mit einer tabellarischen 
Aufstellung verschiedener Ereignisse in der Flach- und in der 
Raumwelt auseinandersetzen, müssen wir uns bewusst sein, dass 
die Übertragung der Beispiele nicht immer einwandfrei möglich ist. 
Dieses ist darauf zurückzuführen, dass ja auch der Unterschied 
zwischen dem Raum und dem Raum-Zeit-Kontinuum weitaus 
komplexer ist als der Unterschied einer Fläche zu einem Raum. Das 
Modell der Flachlandbewohner gestattet uns lediglich einen mit 
Abstrichen verbundenen Einblick in die uns total unvorstellbaren 
Zusammenhänge und Ereignisse in einem höherdimensionierten 
Kontinuum. 
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6. DIE GESCHWINDIGKEIT ALS RADIUS 


Es gehört schon einige Phantasie dazu, der 
Geschwindigkeitslinie den Charakter eines Radius' zuzuschreiben 
und diese Annahme als eine Grundvoraussetzung für eine 
weltverändernde Theorie herhalten lassen zu wollen. Denn bisher 
waren wir es gewohnt, einen Radius in einem Längenmaß zu 
messen und nun sollen wir den Widersinn hinnehmen, der Radius 
habe die Einheit einer Geschwindigkeit, also einer Strecke pro 
Zeiteinheit (Meter pro Sekunde =m/s). 

Diese sonderbar erscheinende Grundvoraussetzung unserer 
Theorie ist eigentlich nur im Zusammenhang des Doppelcharakters 
der Bewegungsverhältnisse des Raumes in Richtung der Zeit zu 
betrachten. Wenn wir die Geschwindigkeit mit der Zeit 
multiplizieren, so erhalten wir eine Längenangabe, gegen die wir 
nichts einzuwenden hätten. Und wenn wir uns mit einer 
angenommenen Geschwindigkeit von einhundert Kilometer pro 
Sekunde bewegen würden, so könnten wir das eine unendlich lange 
Zeit durchführen, ohne an das Ende einer Strecke zu gelangen. Der 
Radius würde dann längenmäßig unendlich groß werden. 

Die Verhältnisse verändern sich aber mit zunehmender 
Geschwindigkeit, wobei wir ständig mit anderen „Sphären“ in 
Verbindung geraten, in der sich der Raum dann befinden würde, 
wenn er die entsprechende Geschwindigkeit aufweisen würde. 
Denn der Raum ist nur in Verbindung seiner zugehörigen 
Geschwindigkeit als absolut zu betrachten. Jede 
Geschwindigkeitsänderung ändert auch den Raum, und genau 
diese Aussage wurde bereits mit der Einsteinschen 
Relativitätstheorie erklärt. Und erst mit dem Erreichen der 
scheinbaren Lichtgeschwindigkeit findet der Radius seinen 
natürlichen Ursprung und damit sein Ende bzw. seinen Anfang. 

Die Auswirkungen des radialen Charakters der Geschwindigkeit 
hat bereits der französische Wissenschaftler Jean Charon in seinem 
Buch „Geschichte der Kosmologie“ beschrieben, ohne jedoch der 
Geschwindigkeit einen Radius zuzuordnen und dementsprechend 
die scheinbaren Bewegungen bezüglich des Lichtes zu relativieren. 
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Charon lässt in seinem Buch in Gedanken einige Kosmonauten 
ein Schiff besteigen, das bis nahe an die scheinbare 
Lichtgeschwindigkeit beschleunigt werden kann. Hierzu brauchen 
die Kosmonauten etwa die Zeit, die wir mit einem Jahr bezeichnen 
bei einer angenommenen Beschleunigung, die unserer 
Erdbeschleunigung entspricht. Dann beschreibt Charon die Reise 
der Kosmonauten folgendermaßen: 

„Sie (die Kosmonauten) verlassen also die Erde aus der Ruhelage 
und kommen bei stetiger Beschleunigung schon nach fünf Minuten auf 
10000 km/h und befinden sich dann 1350 km von der Erde entfernt. Nach 

einer Stunde erreichen sie eine Geschwindigkeit von 130000 km/h und 
sind bereits 200000 km von der Erde entfernt. Wenige Minuten später 
kreuzen sie an der Umlaufbahn des Mondes vorbei, die 380000 km von 
uns entfernt ist und passieren am Ende des ersten Reisetages mit mehr 
als drei Millionen km Stundengeschwindigkeit die Umlaufbahn des Mars. 

Nach einer Woche verlassen sie die Grenzen unseres 
Sonnensystems jenseits der Umlaufbahn des Pluto und sind fünf 
Milliarden km von unserer Erde entfernt. Sie reisen nunmehr bereits mit 
einer Geschwindigkeit von 20 Millionen km/h, d.h. in einem Tempo, das 

sie in weniger als zwei Minuten von der Erde zum Mond brachte. Da sie 
nun ihre Reise bei einer Beschleunigung fortsetzen, so hatten sie nach 
acht Monaten mehr als 650 Millionen km/h - d.h. zwei Drittel der 
Lichtgeschwindigkeit - erreicht. 

Und nun beginnen unsere Kosmonauten ganz eigentümliche 
Anomalien bei ihrer Navigation zu bemerken. Bei den Vermessungen ihrer 
Entfernung von der Andromeda, dem Ziel ihrer Reise, stellen sie zu ihrem 
Erstaunen fest, daß sie gegen Ende des achten Reisemonats gegen alle 
Erwartungen bereits ein Viertel der gesamten Strecke zurückgelegt 
haben. Bei Beginn ihrer Reise war Andromeda zwei Millionen Lichtjahre 
von ihnen entfernt, nun aber ist diese Galaxie nur noch 1,5 Millionen 
Lichtjahre von ihnen entfernt. Wie ist es möglich, daß sie innerhalb von 
acht Monaten eine Entfernung von 500000 Lichtjahren zurückgelegt 
haben, während sie doch selbst bei voller Lichtgeschwindigkeit nur eine 
Strecke von acht Monaten Lichtgeschwindigkeit hätten durchfahren 
müssen? 

Dieses Ergebnis ist für sie so unglaubhaft, daß sie nun beschließen, 
auch ihre Entfernung von der Erde zu messen. Dabei erleben sie eine 
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weitere Überraschung. Die Erde ist ihnen unerwartet nahe. Sie ist nicht 
500000 Lichtjahre von ihnen entfernt und noch nicht einmal acht 
Lichtmonate - ja sie ist nur ein Viertel (ein Viertel müsste heißen: drei 
Viertel, der Verfasser) der Distanz von ihnen fort, die sie zurückgelegt zu 
haben glaubten. 

Die Astronauten sind also zu dem Schluß gezwungen, daß die 
Entfernung zwischen der Erde und Andromeda kürzer geworden ist, als 
die Beobachtungen von der Erde aus ergaben, und zwar ungefähr um ein 
Viertel. Dieses Phänomen kann nur auf ihre Geschwindigkeit in Bezug auf 
die Erde und Andromeda zurückgehen; Die Tatsache, daß sie mit 
dreiviertel Lichtgeschwindigkeit fliegen, hat die Entfernung, die sie 
durchfliegen müßen, um ein Viertel verkürzt. 

Der Raum ist nicht absolut. Wir beobachten von der Erde aus, daß 
Andromeda zwei Millionen Lichtjahre von uns entfernt ist. Aber diese 
Distanz ist nicht absolut. Sie hängt von der Geschwindigkeit des 
Beobachters ab, der die Messung in Bezug auf die Erde und Andromeda 
vornimmt. Und wenn ich mit zwei Dritteln der Lichtgeschwindigkeit auf 
Andromeda zufahre, wird diese Entfernung um ein Viertel verkürzt. 
Erreiche ich dann die Grenze der Beschleunigung (den Energiezustand 
bzw. dessen allernächste Nähe, der Verfasser) und bewege mich auf 
Andromeda mit voller Lichtgeschwindigkeit zu, so wird die Entfernung 
zwischen Erde und Andromeda gleich Null. “ 2) 

Im weiteren Verlauf seiner Abhandlung behauptet Charon, dass 
man jeden beliebigen Punkt des Weltalls erreichen könnte, indem 
man sich nur mit dem Raumschiff auf scheinbare 
Lichtgeschwindigkeit beschleunige und anschließend wieder auf 
den scheinbar ruhenden Raumzustand verzögere. Mit einer 
Reisezeit von zwei Jahren könnte somit jede Galaxie erreicht 
werden, und für eine Hin- und Rückfahrt benötige man nicht mehr 
als vier Jahre. Und auf der wiedergefundenen Erde sind dann 
derweil auch nicht mehr als genau vier Jahre vergangen. 

Wenn wir einmal die Frage beiseite stellen, wie man sich 
unwahrscheinliche Phänomene vorzustellen hat, können wir, wenn 
wir von der Richtigkeit dieser Annahme einmal ausgehen, zu 
folgender Schlussfolgerung gelangen: 

Charons Aussagen beinhalten nichts anderes, als dass wir uns 
erst über einen „Weg“ hinweg einen bestimmten Punkt, nämlich die 
scheinbare Lichtgeschwindigkeit, erreichen müssen. Dann wird die 
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hierbei aufgewendete Beschleunigung in eine Verzögerung 
umgedreht, die dann solange wirkt, bis wir unseren 
Ausgangszustand wieder erreicht haben. Der „Weg“, den wir 
zurückgelegt haben, bekommt hierdurch einwandfrei den Charakter 
eines Radius’. Denn nur dann, wenn man von einem Kreisumfang 
zu dessen Mittelpunkt fährt und dann bezüglich des Mittelpunktes 
wieder zurückfährt, kann man jeden beliebigen Punkt auf dem 
Umfang erreichen, indem man einfach unter einem anderen Winkel 
bezüglich des Hinweges zurückfährt. 

Ausgehend von dieser Überlegung erhält die Geschwindigkeit 
tatsächlich den Charakter eines Radius', und der ist nur dann 
sinnvoll darstellbar, wenn man die scheinbare Lichtgeschwindigkeit 
mit einem Zentrum vergleicht. Hierzu müssen aber die uns 
bekannten Bewegungsverhältnisse umgedreht werden. Der 
Energiezustand befindet sich in absoluter Ruhe und der Raum 
bewegt sich mit „Lichtgeschwindigkeit“ in Richtung der Zeit. 

Wenn wir uns noch einmal an die Erlebnisse von Charons 
Astronauten zurückbesinnen, so können die scheinbar erlebten 
Veränderungen der Entfernungen nur und nur dann auftreten, wenn 
wir uns mit zunehmender Bewegung auf der Geschwindigkeitslinie 
in Richtung des Energiezentrums radial bewegen, wodurch sich die 
gemessenen Entfernungen reduzieren. Charon sieht diese 
Zustandsänderungen durch die Allgemeine Relativitätstheorie 
vollauf bestätigt; die Absolute Relativitätstheorie ist aus diesen 
Vorüberlegungen heraus entstanden. 

Da letztlich die Absolutierung der Bewegungsverhältnisse zu 
einem weitgehenden Verständnis bisher unergründlicher 
Naturvorgänge führt, wird man zwangsläufig zu dem Schluss 
kommen müssen, dass diese Vorüberlegungen richtig waren. Dass 
also die Geschwindigkeit eine fünfte Dimension darstellt, genauso 
wie Länge, Breite, Höhe und Zeit! Und dass einer jeglichen 
Geschwindigkeit eine gesonderte Raum-Zeit-Sphäre zuzuordnen 
ist. 

Dass diese gesonderten Sphären erst bei für uns kaum 
vorstellbaren Geschwindigkeiten - die wir daher auch 
normalerweise nicht erreichen - konkrete Formen annehmen, mag 
einer der Gründe sein, weshalb wir diese Art von Radius mit soviel 
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Skepsis betrachten. Und doch zeigen uns schon relativ geringe 
Geschwindigkeiten, dass sich hier ein Zustand verändert; dass 
Zustände aus zwei verschiedenen Geschwindigkeitsbereichen nicht 
miteinander zu vereinbaren sind. 

Wenn wir uns z.B. in einem Auto mit einhundert 
Stundenkilometer bewegen, so ist es uns grundsätzlich nicht 
möglich, mit“ einer am Straßenrand stehenden Person mehr als nur 
„flüchtigen“ Kontakt aufzunehmen. Dieser anscheinend 
selbstverständliche Zustand zeigt uns aber, dass wir als fahrende 
Person eine andere Sphäre innehaben als eine ruhende Person 
draußen am Straßenrande. Und nur mit Personen, die außer einer 
fehlenden räumlichen Distanz auch noch den gleichen 
Bewegungszustand aufweisen, können wir uns unterhalten, in 
Verbindung treten oder Kommunikation betreiben. (Hier seien die 
„unnatürlichen“ Hilfsmittel wie Telefon oder Fernsehen einmal außer 
Acht gelassen.) Und natürlich muss auch die Gleichzeitigkeit 
gewahrt bleiben. 

Wir erkennen aus diesem Beispiel, dass alle fünf Dimensionen 
(Länge - Breite - Höhe als Raum, Zeit und Geschwindigkeit) 
gleichgeartete Zustände darstellen und nur dann, wenn alle fünf 
Voraussetzungen erfüllt sind, z.B. eine Kommunikation ohne 
Benutzung technischer Hilfsmittel zwischen zwei Personen 
zustande kommen kann. 
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7. DER ENERGIEZUSTAND 


Nachdem wir das Raum-Zeit-Kontinuum und den Radius 
eingehend untersucht haben, wollen wir uns nun mit jenem 
zentralen Energiebereich beschäftigen, der, obwohl er nur 
anscheinend punktförmig in Erscheinung tritt, für uns von 
außergewöhnlichem Interesse ist. Wie kann man sich überhaupt 
vorstellen, dass der Energiezustand ein zentrales Gebilde darstellt, 
das von jedem Raumpunkt gleichweit entfernt ist und trotz der 
unendlichen Weiten des Universums einem in sich 
zusammenhängenden Zustand gerecht werden soll? 

Als wir das Modell in Abb. 1 konstruierten, haben wir bewusst 
den uns umgebenden Raum auf eine gekrümmte Linie reduziert. 
Der Mittelpunkt dieser in sich geschlossenen Linie ist ebenfalls der 
zentrale Mittelpunkt, allerdings nur dann, wenn wir die Materie in 
den Raum als gleichmäßig verteilt annehmen. Durch die bei der 
Zusammenballung von Materie entstehenden Gravitationsfelder 
wird nämlich das Zentrum individuell an die Körper herangezogen, 
ein Verhalten, das bei der Beschreibung der gekrümmten Räume 
noch zur Sprache kommt. 

Trotz dieses „Auseinanderziehen“ des Zentrums ist es uns 
Menschen geradezu unmöglich, sich diesen Zustand vorzustellen, 
denn als integrierter Bestandteil des Raumes bewegen wir uns 
selbst mit einer absoluten Geschwindigkeit von v="c" in Richtung 
der Zeit. Und sämtliche Betrachtungen, die wir durchführen, haben 
als Ausgangspunkt diesen Bewegungszustand, der es uns 
unmöglich macht, die absoluten Verhältnisse zu erfassen. 

Wenn wir das Energiezentrum von dem weit außen liegenden 
Raum aus betrachten - was ja normalerweise immer der Fall ist - 
so werden wir scheinbar keine Reduzierung des Raum-Zeit- 
Kontinuums feststellen und jeder Punkt in dem fünfdimensionalen 
Kontinuum stellt scheinbar eine endlose Fläche dar. Dieses wird 
erklärlich, wenn wir davon ausgehen, dass der Raum als eine 
Aneinanderreihung von unendlichen Flächen vorzustellen ist. Die 
Linie, auf die der Raum reduziert ist, ist aber eine 
Aneinanderreihung von einzelnen Punkten, wodurch jeder Punkt 
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eine endlose Fläche darstellt. Und als eine solche Fläche erscheint 
uns aus der Perspektive des sich bewegenden Raumes das 
punktförmige Energiezentrum, wodurch für uns jegliche 
energetische Strahlung aus diesem Zentrum flächenhaften 
Charakter annimmt. 

Wenn aber das Energiezentrum so unvorstellbar weit entfernt 
ist, wie verhält es sich dann mit einer Taschenlampe, die wir in 
unserer Hand halten und die wir mit einer Fingerbewegung zum 
Leuchten bringen können? Wieso soll der Energiezustand dieses 
Lichtes einen Mittelpunkt darstellen? 

Da wir uns mit „Lichtgeschwindigkeit“ in Richtung der Zeit 
bewegen, hat sich die Taschenlampe und mit ihr der gesamte Raum 
bis hin in fernste Bereiche der Galaxien eine Sekunde nach dem 
Anknipsen bereits 300000 km von dem ruhenden Licht fortbewegt. 
Es befindet sich für uns in einem total anderen Zustand, der einfach 
nicht mehr „greifbar“ ist. Und hieran erkennen wir die Problematik 
der unterschiedlichen Bewegungsverhältnisse. Der Zustand des 
Lichtes befindet sich „weit außerhalb“ unseres Raum-Zeit- 
Kontinuums und es ist daher unmöglich, beide Zustände 
miteinander zu vereinbaren. 

Eine angenäherte Analogie aus der Welt unserer 
Flachbewohner soll hier dem Vorstellungsvermögen als eine Stütze 
dienen. Wenn wir davon ausgehen, dass die Flachwelt mit einer 
riesigen Glocke überdacht wäre, dann würde eine (prinzipiell 
unmögliche) Bewegung der Flachbewohner in die ihnen unbekannte 
Dimension dazu führen, dass ihre Fläche, nämlich der jeweilige 
Querschnitt der Glocke parallel zur Wohnebene, immer kleiner 
würde, bis sie schließlich in der Spitze der Glocke gar den Wert 
„Null“ erreichen würde. Und von hier könnte jeder Punkt der 
Flachwelt erreicht werden, indem man einfach „zurückfährt“. 

Da das Energiezentrum gleichermaßen auch die Quelle 
sämtlicher energetischer Strahlung ist, werden wir hier noch auf die 
Erscheinungsformen dieser Strahlung eingehen, wie diese sich für 
uns darstellt. Am Beispiel des Flachland-Modells haben wir 
demonstrieren können, dass die Geschwindigkeit des Raumes in 
Richtung der Zeit einmal als lineare Geschwindigkeit und einmal als 
Umfangsgeschwindigkeit auftritt. Dieser Doppelcharakter der 
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Geschwindigkeit kann nun auch als Begründung für den 
„Doppelcharakter des Lichtes“ (und anderer energetischer 
Strahlung) herangezogen werden, der in der Physik bisher ein 
unergründliches Rätsel darstellt. 

Was aber bedeutet der „Doppelcharakter des Lichtes“? Je 
nachdem, wie die Auswirkungen des Lichtes in Erscheinung treten, 
müssen wir dem Licht selbst einmal „Wellencharakter“ zuschreiben, 
der sich durch die Interferenzerscheinung offenbart, zum anderen 
hat es „Teilchencharakter“ und macht sich als Korpuskel (Körper) 
bemerkbar. Interferenz tritt z.B. dann auf, wenn parallele 
Wellenfronten durch zwei Schlitze einer Trennwand laufen und sich 
die hinter der Trennwand bildenden Kreiselwellen überlagern. 
Stoßen Wellenberg und Wellenberg zusammen, dann verstärkt sich 
der Wellenausschlag (Amplitude). Wenn dagegen ein Wellenberg 
und ein Wellental gleichzeitig aufeinandertreffen, so verschwinden 
die Schwingbewegungen. Eine solche Interferenzerscheinung 
wurde auch bei dem Licht eindeutig beobachtet, als man einfarbiges 
Licht durch sehr feine, in Glas geritzte Beugungsgitter schickte. 
Hinter dem Glas bildeten sich dunkle und helle Streifen, wobei sich 
in den dunklen Streifen die Lichtwellen durch gegenseitiges 
Aufeinandertreffen auslöschten. Die allbekannten „Newtonschen 
Ringe“ sind z.B. Interferenzbilder. 

Der Teilchencharakter des Lichtes wird damit begründet, dass 
das Licht sich u.a. scheinbar geradlinig ausbreitet, Schatten wirft 
oder im Auge das Empfinden des „Sehens“ hervorruft. Da beide 
Charaktere beobachtet und experimentell nachgewiesen wurden, 
spricht man von einem „Doppelcharakter des Lichtes“ 3) Die 
Absolute Relativitätstheorie gibt dem Licht einen flächenhaften 
Charakter in Form von Energieebenen, die sich im Zustand der 
absoluten Ruhe befinden. Wenn wir nun mit dem linearen Charakter 
eine Ansammlung von solchen „Energieflächen“ durchstoßen, so 
entsteht der Eindruck, das Licht habe tatsächlich relativ zu uns 
Teilchencharakter. Wenn wir uns dagegen mit dem Charakter der 
Umfassungsgeschwindigkeit an die Energieflächen vorbeibewegen, 
begegnet uns das Licht mit Wellencharakter. Hierbei hängt die 
Wellenlänge des beobachteten Lichtes einmal davon ab, wie „dick“ 
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die Energieflächen sind, zum anderen aber auch davon, unter 
welchem Winkel wir die Energieflächen schneiden. 

Da kurzwelliges Licht „energiereicher“ ist als langwelliges Licht, 
handelt es sich hier um mehr oder weniger stark „gepresste“ 
Energieflächen, die zwangsläufig eine höher konzentrierte Energie 
beinhalten. Beide Ursachen der unterschiedlichen Wellenlängen 
können sich aber auch überlagern. Die „Rotverschiebung“ 
weitentfernter Sterne, die umso größer wird, desto weiter der Stern 
von uns entfernt ist, kann dann auch damit erklärt werden, dass in 
der Zeit, als die Energieebenen erzeugt wurden, diese bezüglich 
des Kontinuums eine andere Lage einnahm, als das derzeit der Fall 
ist. Die hierdurch anders zu liegen kommenden Ebenen werden 
nun, wenn wir ihnen „begegnen“, mit einem flacheren Winkel 
durchdrungen, wodurch eine scheinbare Veränderung der 
Energiewelle hervorgerufen wird. 

Zur Veranschaulichung des „Doppelcharakters des Lichtes“ 
begeben wir uns noch einmal in den sich lautlos und 
erschütterungsfrei bewegenden Zug. Wir fahren an einer Strecke 
vorbei, an der alle zehn Meter ein Baum steht. Während der Fahrt 
beobachten wir die Baumreihe und werden abwechselnd ein 
hell/dunkel werden bemerken, wobei sich die Baumreihe scheinbar 
an uns vorbeibewegt. Wenn wir nun einen Gegenstand zum Fenster 
heraushalten, der bis zu der Baumreihe reicht, so werden wir ein 
ununterbrochenes Anstoßen an den einzelnen Bäumen 
wahrnehmen. 

Im ersten Fall tritt uns die Baumreihe mit einem 
Wellencharakteristikum in Erscheinung, im zweiten Fall meinen wir, 
die Baumreihe habe Teilchencharakter. Natürlich kann dieses 
Beispiel die wahren Verhältnisse nur unzureichend wiedergeben 
und ist dementsprechend mit Vorsicht zu übertragen. 
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8. DIE UMKEHRUNG DER GESCHWINDIGKEIT 


Die verschiedenartigen Erscheinungsformen bei 
unterschiedlichen Geschwindigkeiten bezüglich der Massen, 
Entfernungen und Zeiten, die durch die Allgemeine 
Relativitätstheorie Einsteins bestätigt worden sind, lassen sich mit 
Hilfe der sog. Lorentzschen Transformationsgleichungen 
berechnen. In allen diesen Gleichungen spielt ein 
Umrechnungsfaktor eine ausschlaggebende Rolle, der mit „a“ 
(Alpha) bezeichnet wird und wie folgt lautet: 
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In dieser Gleichung bedeutet „v“ die Geschwindigkeit eines 
beliebigen Gegenstandes, das ein Auto, ein Flugzeug, ein 
Raumschiff, aber auch ein durch das Universum sich bewegender 
Planet oder Stern sein kann, „c“ ist die größte uns vorstellbare 
scheinbare Geschwindigkeit des Lichtes, nämlich die 
Lichtgeschwindigkeit, mit der sich aber seit unserer Relativierung 

der g Raum in Richtung der Zeit bewegt. (Um Verwechslungen zu 
vermeiden, werden wir immer dann „Lichtgeschwindigkeit“ in gesperrter Form 
setzen, wenn wir die Bewegung des scheinbar ruhenden Raumes in Richtung der 
Zeit beschreiben. Das Licht selbst hat den „Energiezustand“ der absoluten Ruhe.) 

Wir können nun hergehen und diesen er-Wert umformen, ohne 
dass sich dessen Wert verändert. Dazu ist es notwendig, die 
Gleichung mit 


sinnvoll zu erweitern, ohne dass eine größenmäßige Veränderung 
hervorgerufen wird. Wir erhalten dann: 
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Diese neue Form des a -Wertes entspricht der 
vorausgegangenen Urform. Sie hat aber für uns den Vorteil, dass 
hier etwas sichtbar wird, was uns zur Verständlichmachung der 
vorliegenden Theorie weiterhilft - wenn nicht gar ein Beweis ihrer 
Richtigkeit liefert. 

Wir betrachten hierzu den Wert unter der Wurzel und finden 
einen mathematischen Ausdruck, der durch seine Vorzeichen die 
wahren Bewegungsverhältnisse offenlegt. (Da die Vorzeichen durch 
die rechnerische Operation des Quadrierens der unter der Wurzel 
stehenden Werte nicht beeinflusst werden, genügt es für uns, die 
Werte ohne ihr Quadratzeichen zu betrachten.) 

Da hätten wir einmal den positiven Wert der 
„Lichtgeschwindigkeit c“, zum anderen den negativen Wert der 
Geschwindigkeit „v“ eines beliebigen Gegenstandes. Aus dem 
negativen Vorzeichen der Geschwindigkeit „v“ ziehen wir die 
Schlussfolgerung, dass sämtliche Geschwindigkeiten in unserer 
Umwelt einen negativen Charakter besitzen. Das bedeutet aber 
nichts anderes, dass diese - absolut betrachtet - eine 
Geschwindigkeitsverminderung darstellen. Und zwar eine 
Verminderung der Bewegung, mit der der Raum mitsamt seiner in 
ihm befindlichen Materie in Richtung der Zeit eilt. Denn die 
„Lichtgeschwindigkeit“ des Raumes hat ein positives Vorzeichen 
und gibt die momentane größtmögliche Geschwindigkeit auf der 
positiven Geschwindigkeitsachse überhaupt an. 

Das bedeutet aber nichts anderes, als dass wir, wenn wir z.B. 
mit einem Auto fahren und dieses beschleunigen, wir in Wirklichkeit 
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diesem Fahrzeug eine Verzögerung erteilen. Wir können uns diesen 
scheinbaren Widersinn folgendermaßen verständlich machen: 

Da wir uns laut Definition mit einer absoluten 
Höchstgeschwindigkeit mitsamt des uns umgebenden Raumes in 
Richtung der Zeit bewegen, muss jegliche vermeintliche 
Geschwindigkeitszunahme in Wirklichkeit eine 

Geschwindigkeitsabnahme bedeuten und die Geschwindigkeit, mit 
der wir uns in einem Auto scheinbar fortbewegen, muss von der 
absoluten Geschwindigkeit abgezogen werden. Da die 
Auswirkungen von Beschleunigung und Verzögerung die gleichen 
sind, ist es verständlich, dass wir von dieser Umkehrung nicht das 
Geringste merken. Für uns ist die Materie scheinbar in Ruhe und wir 
beschleunigen auf eine positive Geschwindigkeit. In Wirklichkeit 
bewegen wir uns mit „Lichtgeschwindigkeit“ und verzögern um den 
Betrag (- v). 

Genau genommen müssen noch die Geschwindigkeiten, mit 
der sich die Sonne und Planeten (in unserem Falle die Erde) 
bewegen, hierbei noch berücksichtigt werden. Doch geht es hier 
vorerst einmal um die grundsätzliche Klärung der 
Vorzeichenverhältnisse und dies gestattet es uns, auf 
übergeordnete Bewegungsverhältnisse zu verzichten. Wir werden 
an anderer Stelle auf diese doch recht großen Geschwindigkeiten, 
denen wir alle unterworfen sind, noch näher eingehen. 

Ein weiteres Beispiel soll auch hier zur Veranschaulichung 
dienen: 

Unser scheinbarer Ruhestand entspricht der uns bekannten 
Temperatur von Null Grad Celsius. Wenn wir uns versuchen 
vorzustellen, dass wir aus irgendeinem Grund nicht in Bereiche 
höherer Temperatur uns begeben können, vielleicht, weil wir aus 
Schnee und Eis bestehen - uns also als Schneemann fühlen - 
dann wäre die Null-Grad-Grenze für uns die absolut höchste 
Temperatur, die wir uns zumuten könnten. Da wir demzufolge auch 
keine positiven Temperaturen kennen, wird von uns jeder 
scheinbare Temperaturanstieg in Wirklichkeit eine negative 
Temperatur darstellen. Da der Gefrierpunkt auf der absoluten 
„Kelvin-Skala“ einen Wert von 273 Kelvin aufweist (was gleich einer 
Temperatur von 0° Celsius entspricht), müssen wir, um unsere 
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absolute Temperatur festzustellen, einen „Temperaturanstieg“ von 
z.B. 10° Celsius, der ja negativ zu verstehen ist, von 273 Kelvin 
abziehen. Wir hätten dann eine absolute Temperatur von 

T = 213K-10°C = 263K. 
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9. RELATIVITÄTSTHEORIEN 


Die absolute Relativitätstheorie knüpft mit ihren Vorhersagen an 
die von Einstein in den Jahren 1905 und 1916 entdeckten und 
formulierten speziellen und allgemeinen Relativitätstheorien an, die 
in vielfacher Art und Weise gedeutet wurden. Diese Vieldeutigkeit 
der Einsteinschen Theorien ist letztlich auch darauf zurückzuführen, 
dass Einstein seine Theorien zwar eingehend beschrieben hat, es 
ihm aber nicht gelungen ist, eine Veranschaulichung seiner 
Überlegungen durchzuführen. Seine Theorien, die von einer 
Vielzahl von Wissenschaftlern anfänglich verspottet wurden, haben 
inzwischen durch den Nachweis der in ihnen gegebenen 
postulierten Erklärungen eine fundierte Grundlage für unsere 
naturwissenschaftlichen Erkenntnisse geschaffen, ohne dass jedoch 
seinerzeit eine „einleuchtende“ Erklärung gegeben war. 

Wenn man aber grundsätzlich von der Voraussetzung ausgeht, 
dass sich alle Naturvorgänge in einem überschaubaren Rahmen 
einordnen lassen sollten - denn die Natur ist ihrem Wesen nach 
einfach und unkompliziert und nur die menschliche Unwissenheit 
über ihr wahres Wesen macht sie ähnlich den „unerfahrenen“ 
Erklärungen der bereits erwähnten Planetenschleifen kompliziert 
und unüberschaubar - dann sind unsinnig erscheinende 
Schlussfolgerungen von vornherein zu verwerfen. Und da es 
Einstein versagt geblieben ist, ein überschaubares Modell seiner 
eingetroffenen Vorhersagen über die Naturvorgänge zu 
konstruieren, haben seine Entdeckungen in nachfolgender Zeit als 
Grundlage für die wildesten Spekulationen über die Naturvorgänge 
herhalten müssen. Dieses Vorgehen ist aber grundsätzlich nicht zu 
verurteilen, denn unter den vielen Spekulationen muss ja 
irgendwann einmal ein „passender Schlüssel“ gefunden werden, der 
die wahren Grundlagen zur Erkenntnis der naturhaften Vorgänge 
offenlegt. Zu diesen Spekulationen gehören zweifelsohne auch die 
Vorhersagen Charons über die Erlebnisse seiner Kosmonauten, die 
wir kennengelernt haben. Dass Charon seine Erkenntnisse auf die 
Einsteinschen Grundlagen zurückführt, geht aus seiner Darstellung 
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hervor, die er der Erlebnisgeschichte seiner Kosmonauten anfügt 
und in der er aussagt, dass 

„dieser Schluß (dass nämlich sich die Entfernungen bei zunehmender 
Geschwindigkeit verkürzen)... von Einstein vorausgesehen und mit seiner 
Allgemeinen Relativitätstheorie völlig geklärt wurde j“ 4) 

Von Einsteins Überlegungen ausgehend ist ja dann auch die 
hier vorgelegte Absolute Relativitätstheorie entwickelt worden, die 
für die kaum vorstellbaren, aber geforderten und tatsächlich 
nachgewiesenen Auswirkungen der Einsteinschen 
Relativitätstheorie ein vorstellbares Modell schafft, indem sie den 
scheinbaren kosmischen Bewegungsverhältnissen eine absolute 
Relativierung zukommen lässt. Die Relationen der Massen, Zeiten 
und Entfernungen erhalten durch die neuen, revolutionierenden 
Erkenntnisse dieser Theorie eine plausible, einleuchtende 
Erklärung, die den Anforderungen der Natur gerecht wird und die 
wir noch im weiteren Verlauf dieser Abhandlung kennenlernen 
werden. 

Die Tatsache allein, dass die Geschwindigkeit in den 
Einsteinschen Theorien eine solche dominierende Stellung erhält, 
die alle uns bekannten Dinge auf unvorstellbare Art und Weise 
beeinflusst, lässt erahnen, welche außergewöhnliche Rolle sie in 
dem Ablauf der Naturvorgänge einnimmt. Dass sie aufgrund dieser 
nachweisbaren Phänomene den Charakter einer uns nicht 
erfassbaren Dimension zugeteilt bekommt, wird verständlich und 
erscheint angemessen. 

Man hat aufgrund der Einsteinschen Relativitätstheorien einige 
Thesen aufgestellt, die durch die Umkehrung der 
Bewegungsverhältnisse in der Absoluten Relativitätstheorie nicht 
mehr haltbar sind. Da wäre z.B. die These, dass ein 
massebehafteter Körper eine unendliche Ausdehnung einnehmen 
müsste, wenn er auf die scheinbare Lichtgeschwindigkeit 
beschleunigt würde. Die Quintessenz dieser Schlussfolgerung ist 
die Vorstellung, dass es einem Körper (z.B. einem Raumschiff) 
demzufolge unmöglich sein könne, diese höchste aller 
Geschwindigkeiten einzunehmen. 

Die Absolute Relativitätstheorie geht dagegen davon aus, dass 
der Raum im Energiezustand auf Null zusammenschrumpft, womit 
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nur scheinbar eine Masse gegen Unendlich strebt, wenn sie sich 
diesem Energiezustand nähert. Wir sehen dann nämlich diese 
Masse von der Bühne des uns geläufigen Raumes aus und nehmen 
dadurch irrtümlich an, dass die vorausgesagten 
Zustandsänderungen richtig sind, während sie aber in Wirklichkeit in 
einem reziproken Verhältnis stehen. 

Dass Einstein in seinen Gedanken der Grundvoraussetzung der 
Absoluten Relativitätstheorie greifbar nahe war, geht aus seiner 
Darstellung hervor, mit der er seine spezielle Relativitätstheorie 
belegt. Er geht hier nämlich von folgendem berühmten 
Gedankenexperiment aus: 

Zunächst stellt sich Einstein eine Kiste vor, die einen ausreichend 
tiefen Schacht hinunterfällt. Ein Mann, der sich im Innern der Kiste 
befindet und Geld und Schlüssel aus der Tasche herausnimmt, würde 
feststellen, daß diese Gegenstände nicht zu Boden fallen. Mann, Kiste 
und Objekte befänden sich alle in einem Feld der Schwerelosigkeit und im 
freien Fall, Ihre physikalische Situation jedoch - und das war der 
wesentlichste Punkt - mußte identisch mit der im Weltraum sein, weit 
entfernt von jedem Gravitationsfeld, Nun setzte Einstein in seinem 
Gedankengebäude die Kiste und den darin befindlichen Mann an jenen 
Punkt im Weltraum, wo die Gravitationsgesetze überhaupt nicht mehr 
wirken. Hier mußte zunächst alles sein wie vorher. Dann stellte er sich 
jedoch vor, daß die Kiste beschleunigt wird. Wie, spielt keine Rolle, da es 
nur auf das Resultat ankam. Geld und Schlüssel mußten nun auf den 
Boden der Kiste fallen. Dasselbe Resultat wäre jedoch erzielt worden, 
hätte sich die Kiste in Ruhelage in einem Gravitationsfeld befunden. Die 
Wirkung der Schwerkraft auf die Kiste in Ruhe war identisch mit der 
Wirkung der Beschleunigung außerhalb des Gravitationsbereiches. Es 
ergab sich sogar offensichtlich dasselbe Resultat, wenn eine 
Zentrifugalkraft die Beschleunigung ersetzte . 5) 

Es ist immer wieder interessant, zu erfahren, wie Einstein hier 
die Auswirkungen einer Beschleunigung gleichsetzt mit den 
Auswirkungen des scheinbaren Gravitationsfeldes, und im 
Zusammenhang mit unserer Theorie ist es bemerkenswert, dass er 
zum Schluss seiner Darstellung statt der Beschleunigung eine 
Zentrifugalkraft annimmt, die die gleichen Resultate hervorrufen 
müsste. Eine Zentrifugalkraft, die durch die Rotationsbewegung des 
Raumes um ein nicht vorstellbares Zentrum herum hervorgerufen 
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wird und den wahren Grund für die Massengravitationskräfte 
darstellt. Nur ein anscheinend total verrückter Gedanke hätte 
Einstein zu der Lösung seines Problems geführt, was ihm aber 
versagt geblieben ist, weil er diesen letzten Schritt nicht tat, den 
entscheidenden Gedanken nicht dachte. Die Gravitation als 
Zentrifugalkraft, hervorgerufen durch die kreisförmige Bewegung 
des Raumes in Richtung der Zeit wirkt nur durch die in diesem 
befindliche Massen. Diesen Vorgang können wir uns 
veranschaulichen, indem wir uns einen massenlosen Ring 
vorstellen, der um ein Zentrum kreist. An einem Punkt des Ringes 
befindet sich eine massive Kugel, die sich ebenfalls mit dem Ring 
um den Kreismittelpunkt bewegt. Eine radial nach außen gerichtete 
Zentrifugalkraft wirkt sich nur auf die Kugel aus; der masselose Ring 
bleibt von dieser Wirkung ausgeschlossen. 
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10. MASSE UND ENERGIE 


Einsteins berühmte Formel gibt den Zusammenhang an 
zwischen Energie und Masse und bringt ferner zum Ausdruck, dass 
sämtliche Materie nichts anderes ist als eine besondere Form der 
Energie. Es ist staunenswert, welche ungeheuren Energiemengen 
damit in der Materie stecken, denn um den Betrag der Energie 
rechnerisch zu ermitteln, die in einer bestimmten Menge Materie 
innewohnt, müssen wir den Betrag dieser Materienmenge mit dem 
Quadrat der Lichtgeschwindigkeit multiplizieren. Dann nämlich 
reicht ein Gramm Materie - etwa ein Fingerhut voll Wasser - dazu 
aus, 30000 Tonnen Wasser in Wasserdampf zu verwandeln (das 
sind etwa zehn normale Wettkampfschwimmbecken gefüllt), oder 
man könnte hiermit 25 Millionen Kilowattstunden Strom erzeugen, 
von der wir eine einzige bei den Elektrizitätswerken mit etwa 10 
Pfennig bezahlen. Wäre es uns möglich, diese Energie zu besitzen, 
könnten wir hierfür einen Gegenwert von zweieinhalb Millionen Mark 
erzielen. 

Hieran erkennen wir, welche unermesslichen Reichtümer in 
aller Materie enthalten sind, ihre Nutzung scheitert eigentlich nur 
daran, dass gerade diese Energie für uns unerreichbar ist. Dass es 
dennoch möglich wäre, einen beträchtlichen Anteil dieser Energie 
auch ohne den Umweg über die Kernverschmelzung nutzbar zu 
machen, werden wir im Abschnitt über die Energiegewinnung 
erfahren. 

Die Formel, nach der sich diese unvorstellbaren 

Energiemengen berechnen lassen, lautet 

E = mc 2 

Vielen gibt diese Formel noch Rätsel zur Genüge auf und nur 
der Tatsache, dass sie einer praktischen Prüfung standhielt, hat sie 
es letztlich zu verdanken, dass sie heute allgemein anerkannt ist. 
Wie aber soll man sich vorstellen, dass jegliche Masse in unserer 
Umgebung, sei es das Buch, das wir gerade lesen, der neben uns 
liegende Bleistift, das Wasserglas, ja selbst unser eigener Körper 
unvorstellbare Energiemengen beinhaltet? 
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Die Absolute Relativitätstheorie löst dieses Rätsel auf elegante 
Weise, und es ist sogar möglich, ein anschauliches Modell für den 
beschriebenen Sachverhalt zu konstruieren. Wenn wir nämlich 
davon ausgehen, dass sich der Raum mitsamt seiner enthaltenden 
Materie mit „Lichtgeschwindigkeit“ in Richtung der Zeit bewegt, wird 
es uns klar, dass bei dieser ungeheuren Geschwindigkeit 
unvorstellbare Energiemengen in der Materie enthalten sein 
müssen. Die uns bekannte Materie ist hierdurch gewissermaßen mit 
Geschwindigkeit beladen und erhält dadurch entsprechende 
Energiemengen mit auf den Weg. 

Die kinetische Energie einer sich bewegenden Masse ist zu 
berechnen nach der wohlbekannten Formel 



Hierbei ist „v“ die momentane Geschwindigkeit, „m“ die Masse 
oder Materie und „ E km “ die Energie, und zwar die kinetische 

Energie, d.h. Bewegungsenergie, die nur durch eine 

vorausgegangene Beschleunigung der Masse einverleibt wurde. 

Wenn wir nun die Geschwindigkeit „v“ durch die 
Bewegungsgröße „c“ des Raumes in Richtung der Zeit ersetzen, 
erhalten wir bereits die Hälfte der von Einstein vorausgesagten 
Energie einer beliebigen Masse, die wir mit E' bezeichnen wollen, 
zu: 

E'= — mc 2 
2 

In unserer Energiebilanz fehlt nun aber noch ein gleichgroßer 
Energieanteil, den wir nicht der kinetischen Energie entnehmen 
können. In der Materie muss also noch ein entsprechender 
Energieanteil verborgen sein, den es gilt aufzufinden, um so die 
Lücke in unserer Beweiskette zu schließen. 

Bevor wir uns auf die Suche begeben, wollen wir uns ein 
Beispiel aus unserer Erfahrungswelt vor Augen führen, das für 
unser Vorgehen eine entscheidende Hilfe sein könnte. 

Hierzu stellen wir uns ein Motorboot vor, das über Motor und 
Motorschraube mit einer kontinuierlichen Energiezuführung 
angetrieben wird. Die Schraube verquirlt das Wasser hinter dem 
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Boot und erzeugt hierbei einen Rückstoß, mit dem die Masse des 
Bootes in Bewegung gesetzt wird. 

Wie können wir uns dieses recht einfache Beispiel zunutze 
machen? Gehen wir davon aus, dass die Energie, die von dem 
Motor zum Antrieb des Bootes verbraucht wird, die gesamte 
Energie darstellt, die von Einstein der Materie zugesprochen wurde. 
Durch das Rückstoßprinzip wird aber in unserem Beispiel diese 
Energie genau zur Hälfte geteilt, und wir erahnen bereits, dass 
diese Halbierung mit unserer gesuchten „halben Energie“ etwas zu 
tun haben muss. Die eine Hälfte der Energie geht als 
Bewegungsenergie in den Bootskörper ein. Die andere Hälfte der 
hineingesteckten Energie wird aber dazu benutzt, eine nach hinten 
wegführende Gegenkraft aufzubauen, an der sich das Boot 
gewissermaßen kontinuierlich abstößt. 

Worin aber manifestiert sich diese Gegenkraft? Sie steckt 
nirgends anders als in der Turbulenz der Bewegungsenergie des 
nach hinten weggedrückten Wassers - und ist gleichzusetzen mit 
dem Anteil der Einsteinschen Gesamtenergie, der zum Ausgleich 
unserer Energiebilanz fehlt. Der gesuchte halbe Energieanteil 
befindet sich demnach im Innern der Elementarteilchen und 
offenbart sich u.a. durch die innere Zusammenhaltkraft der Atome. 
Bei der Materieentstehung spielt daher das Rückstoßprinzip eine 
wesentliche Rolle, wobei dessen Entstehungsprozess mit dem 
angeführtem Motorbootbeispiel angenähert zu vergleichen ist. Der 
Unterschied besteht einzig und alleine darin, dass das, was als 
Energie des Motors beim Boot als Aktions- und Reaktionskraft an 
zwei verschiedene Medien abgegeben wird (an das Boot und an 
das Wasser), bei der Entstehung der Materie als Energie an ein 
einziges Medium in zwei verschiedenen Formen abgegeben wird: 
als „Lichtgeschwindigkeit“ und als innere Elementarteilchen- 
Energie. 

Die zur Materie „erhobene“ Energie besitzt demnach einen 
Energieanteil, der aus der Bewegung in Richtung der Zeit resultiert 
und einen gleichgroßen „Rückstossanteil“, der sich in der Kernkraft 
als Reaktion auf die Bewegungsenergie in den Elementarteilchen 
manifestiert. 
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Die Entstehung des Grundbausteines der Materie, des 
Wasserstoffatoms, können wir uns dann auch an einem sinnvollen 
Beispiel veranschaulichen: Wir kennen alle das kleine Spiel mit den 
Seifenblasen, wo durch „Pusten“, also Zuführen einer Energie, aus 
einer hauchdünnen Flüssigkeitsebene wunderschöne, bunt 
schillernde Seifenblasen entstehen, die lustig in der Luft auf und 
nieder tanzen. Wenn wir uns nun die Energie ebenfalls als ruhende 
Ebene vorstellen, wie sie ja im Raum in Erscheinung tritt, so wäre 
nur noch ein entsprechender Energiestoß notwendig, um aus dieser 
Energieebene eine Atomschale entstehen zu lassen. Wir benötigen 
hierzu allerdings einen „Katalysator“ in der Form eines Atomkerns. 
Diesen Baustein aus zusammengeballten Protonen und Neutronen 
entnehmen wir den riesigen Sternexplosionen, die ihre Entstehung 
den „Schwarzen Löchern“ verdanken und die wir als eine 
„Supernova“ wahrnehmen. Hierbei werden nämlich unsere 
Atomkerne in unvorstellbaren Mengen ausgestoßen, die dann mit 
den Energieebenen zu Materie katalysieren. 
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11. DIE KONSTANZ DER LICHTGESCHWINDIGKEIT 


Nach den derzeitigen Erkenntnissen der Wissenschaft stellt die 
(scheinbare) Lichtgeschwindigkeit eine Maximalgröße dar, die von 
keinem erdenkbaren Gegenstand auf irgendeine Weise erreicht 
bzw. überschritten werden kann. Ja, selbst dem Licht ist es 
unmöglich, sich schneller als Lichtgeschwindigkeit zu bewegen, 
selbst dann, wenn die Lichtquelle sich selbst bereits mit beliebiger 
Geschwindigkeit unterhalb der Maximalgröße bewegt. Dieses 
augenscheinliche logische Verhalten stellt aber ein unbegreifliches 
Phänomen dar, das wir nur mit einem Beispiel aus unserer Umwelt 
illustrieren können. 

Eine Kugel verlässt den Gewehrlauf mit einer durchschnittlichen 
Geschwindigkeit von 1000 m/s bezüglich eines ruhenden Punktes 

auf der Erde. Wir nehmen nun das Gewehr mit in einen Düsenjäger, 
der mit annähernd doppelter Schallgeschwindigkeit fliegt, also mit 
etwa 500m/s . Wenn wir jetzt eine Kugel in Flugrichtung mit 
unserem Gewehr abfeuern, so hat diese Kugel bezüglich des 
Flugzeuges die bereits bekannte Geschwindigkeit von 1000 m/s. 
Bezüglich eines ruhenden Punktes auf der Erde hat die Kugel aber 
nun die Geschwindigkeit von 1500 m/s . Es addiert sich nämlich 

hierbei die Geschwindigkeit der Kugel und des Flugzeuges zu der 
Bewegung der Kugel relativ zu einem festen Punkt auf der Erde. 

Gemäß diesem Beispiel müssten wir nun annehmen, dass ein 
Lichtstrahl, wenn er von einer Lichtquelle ausgesandt wird, die sich 
selbst auch bereits mit der (angenommenen) halben 
Lichtgeschwindigkeit bewegt, die Eineinhalbfache 
Lichtgeschwindigkeit einnehmen würde. Und dass dieses genau 
nicht der Fall ist, hat man experimentell nachweisen können. Man 
hat nämlich die Lichtgeschwindigkeit bezüglich der Erdbewegung 
um die Sonne (das sind rund 30 km/s) einmal in „Fahrtrichtung“ und 

einmal entgegengesetzt der „Fahrtrichtung“ gemessen und hierbei 
nicht den geringsten Unterschied feststellen können. Die 
Lichtgeschwindigkeit wird von keiner zusätzlichen Bewegung in 
irgendeiner Weise beeinflusst. 
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Dieses rätselhafte Phänomen wird durch die Absolute 
Relativitätstheorie einer einsichtigen Erklärung zugeführt, und es 
wird verständlich, dass es gar nicht anders sein kann. Da die 
scheinbare Lichtgeschwindigkeit in Wirklichkeit durch die Bewegung 
des Raumes in Richtung der Zeit zustande kommt, muss jede 
Bewegung innerhalb des Raumes von dieser Bewegung abgezogen 
werden, da diese ja, wie wir erfahren haben, ein negatives 
Vorzeichen trägt. Das Licht selbst besitzt den absolut ruhenden 
Zustand. 

Wenn wir eine sich bewegende Lichtquelle betrachten, so 
bewegt sich diese mit einem um ihre Eigenbewegung verringerten 
Betrag in Richtung der Zeit. Folglich ist auch die scheinbare 
Geschwindigkeit des von dieser Lichtquelle ausgesandten 
Lichtstrahls um den Betrag der Eigenbewegung der Lichtquelle 
geringer. Ein Beispiel soll hier einen klärenden Überblick 
verschaffen: 
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Wir fahren mit einem sehr langen Zug von Osten nach Westen, 
wobei der Zug eine Geschwindigkeit von 100 km/h besitzt. Ein 
Telegraphenmast, den wir mit einem Blick durchs Fenster 
ausmachen, bewegt sich scheinbar erst mit der gleichen (allerdings 
negativen) Geschwindigkeit auf uns zu und dann von uns weg, 
sobald er das Fenster „passiert“ hat. Wir nehmen nun an, in dem 
sehr langen Zug befände sich eine Seilbahn, die uns mit einer 
Geschwindigkeit von 50km/h von dem vorderen Ende des Zuges 

zum hinteren Ende des Zuges bringt. Wenn wir nun von dieser 
Seilbahn aus während unserer Fahrt längs durch den Zug einen 
Stein zum Fenster hinauswerfen, der schnell zu Boden fällt, und 
diesen Stein nun beobachten, so werden wir feststellen, dass dieser 
sich scheinbar mit einer Geschwindigkeit von nur noch 50km/h von 
uns fortbewegt und zwar in der gleichen Richtung, in der vorhin sich 
der Telegrafenmast scheinbar bewegt hat. 

Wenn wir nun diese Bewegungen in diesem Beispiel auf 
unseren Raum übertragen, dann entspricht die Bewegung... 

... des Zuges der Raumbewegung in Richtung der Zeit, 

... der Seilbahn der Bewegung der Lichtquelle, 

... des Telegraphenmastes der Bewegung des Lichts und 

... des Steines der Bewegung des von der Lichtquelle 

ausgesandten Lichtstrahles. 

Wir können uns mit der Lichtquelle noch so schnell bewegen 
bzw. mit der Seilbahn noch so schnell fahren (wobei für die 
Seilbahn die Zuggeschwindigkeit und für die Lichtquelle die 
Lichtgeschwindigkeit eine natürliche Grenze darstellt), das Licht 
bzw. der Telegraphenmast oder der Stein kann keinen „ruhenderen“ 
Zustand einnehmen, als die ihnen bereits anhaftende Ruhe. Die 
scheinbare Bewegung des Lichtstrahls von der bewegten 
Lichtquelle aus wird umso geringer, umso schneller sich die 
Lichtquelle bewegt. Und genau das sagt die Konstanz der 
Lichtgeschwindigkeit aus. 

Zur Veranschaulichung betrachten wir die Abb. 2, wo die hier 
beschriebenen Bewegungsverhältnisse dargestellt werden. 
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Naturzustand: 
Raum und Licht 


Maßstab: 

1 cm = 20 000 km/s 
(30 000 km/s = 15 cm) 


Scheinbare Bewegung des Lichtes 

<- 1 

Tatsächliche Bewegung des Raumes 

|-> 


Scheinbare Bewegung 
des die Lichtquelle 
verlassenden Lichtes 

4 - 


Angenommene Bewegung 
einer Lichtquelle 

—*-1 


Beispiel: Maßstab: 

Eisenbahn und Telegraphenmast 1 cm = 10 km/s 




Scheinbare Bewegung des Telegraphenmastes 


i 


t 


Tatsächliche Bewegung des Zuges 


¥ 


Scheinbare Bewegung Bewegung der Seilbahn 

des fallengelassenen Steines durch den Zug 

< -K-1 


Abb. 2 

Die scheinbaren und absoluten Bewegungsverhältnisse von Raum, Licht und 
Lichtquelle werden hier verglichen mit den Bewegungsverhältnissen eines Zuges, 
in dem sich eine Seilbahn entgegengesetzt zur Fahrtrichtung bewegt und den 
Bewegungsverhältnissen eines neben den Gleiskörper geworfenen Steines bzw. 
eines Telegraphenmastes an der Zugstrecke. Weitere Erläuterungen im Text. 
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Eine Erklärung für das Verhalten der Wellenlängen und die 
diesbezüglich auftretenden Rot- und Blauverschiebungen als 
Dopplereffekt bei Entfernung bzw. Annäherung an eine Lichtquelle 
sei hier noch angefügt. Denn dieses Verhalten lässt sich aus den 
stets negativen Bewegungen bezüglich der absoluten 
Raumbewegung nicht eindeutig erklären. Es müsste immer eine 
Rotverschiebung auftreten. Wenn wir nämlich die Lichtebenen mit 
den Schienenschwellen vergleichen, so nähern diese sich uns, die 
wir uns in der Seilbahn befinden, in immer größeren Zeitabständen, 
wenn wir uns mit der Seilbahn immer schneller bewegen - bis wir 
schließlich die negative Geschwindigkeit des Zuges erreicht haben 
und uns relativ zu den Schienenschwellen in absoluter Ruhe 
befinden. Eine Bewegung zusätzlich in Zugrichtung ist uns nicht 
möglich in Analogie zu dem Raum, wo ja auch keine Bewegung 
erfolgen kann, die absolut betrachtet schneller als die 
„Lichtgeschwindigkeit“ des Raumes ist, die also zusätzlich in 
Richtung des Raumes verläuft. 

Dieser anscheinende Widerspruch lässt sich klären, wenn wir 
davon ausgehen, dass die Wellenlänge grundsätzlich nichts mit 
dem Energiezentrum zu tun hat. Sie ist eine Größe, mit der uns das 
Licht im Raum erscheint, der sich ja gewissermaßen 
entgegengesetzt des Energiezustandes befindet. Als einer 
Erscheinungsart des Lichtes im Raum (wie das Licht bei uns 
ankommt, sagt nichts darüber aus, wie es den Energiezustand 
verlassen hat) unterliegt es grundsätzlich auch allen Bewegungen, 
die im Raum stattfinden bzw. wird von diesen beeinflusst. 

Mit Hilfe der scheinbaren Lichtgeschwindigkeit wird sich 
demnach auch bald die Richtigkeit der Absoluten Relativitätstheorie 
nachweisen lassen. Diese muss nämlich an den Polen der Erde 
größer sein als in tropischen Breitengraden, was daraus hervorgeht, 
dass die Umfangsgeschwindigkeit der Erde, die ja auch 
grundsätzlich entgegen der „Lichtgeschwindigkeit“ in Richtung der 
Zeit verläuft, hier den Wert „Null“ annimmt. Dagegen ist die 
Relativbewegung der Erde zum Raum bezüglich der zeitlichen 
Bewegung immer gleichgerichtet, selbst dann, wenn man einmal an 
der „Bugseite“ und ein anderes Mal an der „Heckseite“ des 
„Raumschiffes Erde“ die scheinbare Lichtgeschwindigkeit misst. Da 
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die Lichtgeschwindigkeit einen gemessenen Wert von 
299792500m/s besitzt, ist obige Abweichung, die ca. 460m/s 
beträgt, nur äußerst schwierig nachweisbar. 
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12. DER GEKRÜMMTE RAUM 


Eine beliebige Strecke oder Fläche innerhalb unseres Raumes 
können wir uns durchaus gekrümmt - oder wie der geläufige 
Ausdruck ist - gebogen vorstellen. Hierbei hat eine Linie dann das 
Aussehen einer Wellenform, die Fläche kann dagegen in sich 
„gerubbelt“ sein, etwa so, als ob wir ein Blech mit den Abdrücken 
beliebig großer Kugeln versehen würden. 

Wenn aber eine Linie und eine Fläche gekrümmt sein können, 
so muss dies zwangsläufig auch für einen Raum möglich sein, denn 
grundsätzlich ist ja der Unterschied von der Linie zur Fläche kein 
anderer als der der Fläche zum Raum. Dennoch erscheint der 
gekrümmte Raum als eine natürliche Erscheinungsform unserem 
Vorstellungsvermögen ebenso abstrakt wie die Vorstellung von 
einer Richtung der Zeit oder einem Radius der positiven 
Geschwindigkeit. Da die Linienkrümmung eine flächige 
Ausdehnung, eine Flächenkrümmung dagegen eine räumliche 
Richtung einnimmt, muss eine Raumkrümmung zwangsläufig eine 
zeitliche Richtung einnehmen, und wir werden noch erfahren, dass 
die radiale Richtung der Geschwindigkeit hierbei auch eine Rolle 
spielt - diese Richtung tritt nämlich als zusätzliche 
Krümmungsrichtung neben der zeitlichen Krümmung auf. 

Die Forderung nach einem gekrümmten Raum ergibt sich 
zwangsläufig aus den Erkenntnissen der allgemeinen 
Relativitätstheorie, und sie erfolgt immer in der Nähe stark 
komprimierter Massenzusammenballungen. Da die Gravitationskraft 
direkt abhängig ist von dem Radius, auf dem sich der Raum um das 
Energiezentrum herum bewegt, muss sich bei erhöhter Gravitation 
zwangsläufig auch der Radius verkürzen, was wiederum eine 
verstärkte Krümmung des Raumes hervorruft. Raumkrümmung und 
Gravitation treten also in gegenseitiger Wechselwirkung zueinander 
auf. 

Wenn wir hierzu Abb. 1 noch einmal betrachten, so erkennen 
wir, dass es sich hier bei der dargestellten Raumlinie um eine grob 
angenäherte Vereinfachung der tatsächlichen Zustände handelt. 
Die Raumlinie, die eine gleichmäßig gekrümmte Linie darstellt, ist 
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eigentlich nur für jenen Extremfall naturgetreu wiedergegeben, bei 
dem die gesamte Masse des Raumes in ihm gleichmäßig verteilt 
angenommen wird. Da aber der Raum kompakte 
Materiezusammenballungen in Form von Sternen, Planeten und 
Materiewolken bis hin zu den äußerst verdichteten „Schwarzen 
Löchern“ enthält, kann diese Raumlinie nicht diese gleichmäßige 
Krümmung aufweisen. Sie hat in Wirklichkeit das Aussehen eines 
durch eine Landschaft mäanderförmig verlaufenden Flusses, wobei 
der Raum zeitweilig der Zeit voraus läuft, ein anderes Mal der Zeit 
nachhinkt und zudem noch in radialer Richtung 
Ungleichförmigkeiten aufweist. Positive Krümmungen werden sich 
durch negative Krümmungen kompensieren, stark und weniger 
stark gekrümmte Räume werden sich abwechseln. Da ein 
materiegefüllter Raum insgesamt gesehen eine positive Krümmung 
aufweisen muss, um wieder in sich zurückzulaufen und so der 
Kugelgestalt des fünfdimensionalen Kontinuums gerecht zu werden, 
müssen die positiven letztlich überwiegen. Dadurch, dass eine 
Materieansammlung nur eine positive Krümmung des Raumes 
hervorrufen kann, wird der Raum selbst nicht unendlich, sondern 
nur endlos. Negative Krümmungen können sich nur an eine positive 
Krümmung anschließen, um so das „zuviel“ an Krümmung 
auszugleichen. Die Summe aller positiven und negativen 
Raumkrümmungen entspräche der oben beschriebenen Krümmung 
eines gleichmäßig mit Materie erfüllten Raumes. 

Der gekrümmte Raum ist in Abb. 3 dargestellt; das Raum-Zeit- 
Kontinuum gleicht einer „gerubbelten“ Fläche mit einer Vielzahl von 
„Mulden“ und „Erhebungen“, die zueinander aber keinen abrupten 
Übergang aufweisen, sondern immer nur allmählich ineinander 
überlaufen. 

Wenn wir uns nun Abb. 3 betrachten, die ein „gerubbeltes“ 
Raum-Zeit-Kontinuum erkennen lässt, werden wir uns zu Recht 
fragen, wo sich denn die Mittelpunkte der jeweiligen Krümmungen 
befinden. Entweder hat sich hier der Mittelpunkt nach außen 
verlagert oder aber die Krümmung müsste tief ins Zentrum 
hineingezogen worden sein. Dann wäre sie aber auch abhängig von 
einer entsprechenden negativen Geschwindigkeit, während 
umgekehrt dem Energiezentrum anscheinend nicht mehr die 
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absolute Ruhe zuzuschreiben wäre. Ein Widersinn offenbart sich 
uns hier, der nur damit geklärt werden kann, dass es einfach nicht 
möglich ist, die wahren Zustände in einem reduzierten Modell 
wiederzugeben bzw. uns sie überhaupt genau vorzustellen. 
Andererseits eröffnet dies nicht einzuordnende Moment für uns die 
Möglichkeit, spektakuläre Annahmen zu wagen. Wenn nämlich der 
Energiezustand erhalten bleibt, er sich aber dem Raum-Zeit- 
Kontinuum durch die verstärkte Gravitation annähert, so könnten wir 
letztlich von der Vorstellung eines punktförmigen Energiezentrums 
abweichen und die unterschiedlichen Gravitationsfelder dafür 
verantwortlich machen, dass das Energiezentrum einen räumlichen 
Charakter einnimmt und so für uns besser vorstellbar wird. 

Für unsere Raumfahrer würde das bedeuten, dass sie ihre 
maximale Annäherung an den Energiezustand weit abseits der 
Gravitationsfelder durchführen müssen. Denn nur dann wird für sie 
der Raum annähernd gleich Null, wobei die Eigengravitation des 
Raumschiffes eine unwesentliche Rolle spielt. Da zwischen den 
Galaxien weite, materiearme Zwischenräume vorhanden sind, 
dürfte hier der geeignete Ort für das Beschleunigungsmanöver sein. 

Unser neues Weltbild gestattet es uns auch, eine sinnvolle 
Erklärung für die Ablenkung eines scheinbaren Lichtstrahles in der 
Nähe von Gravitationsfeldern zu finden. Wir können nämlich 
grundsätzlich davon ausgehen, dass wir den Weg, den der Raum in 
Richtung der Zeit durchläuft, als eine Gerade empfinden, selbst 
dann, wenn stärkste Krümmungen in vier- oder fünfdimensionaler 
Richtung vorhanden sind. Ähnlich wie ja unsere Flaben auch dann 
eine Fläche als gerade Ebene ansehen würden, wenn diese in 
Wirklichkeit die Oberfläche einer dreidimensionalen Kugel darstellen 
würde. Ungleichmäßige Krümmungen des Raumes, wie sie in Abb. 
3 dargestellt sind, nehmen wir deshalb nur durch die Ablenkung 
eines scheinbaren Lichtstrahles war. 
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Abb. 3 


Der in Abb. 1 gezeigte Ausschnitt eines Raum-Zeit-Geschwindigkeits-Kontinuums 
ist hier noch einmal dargestellt, allerdings so, wie sich der Verfasser das Raum- 
Zeit-Kontinuum vorstellt. Die Gravitationskräfte der Materiezusammenballungen 
im Raum erzeugen durch ihre ständige Bewegung innerhalb dieses Raumes 
zeitlich und räumlich wandernde Raumkrümmungen, so dass der Eindruck eines 
sturmgepeitschten Meeres entsteht. Die individuellen Energiezentren der 
Gravitationsfelder sind aus dem zentralen Energiezentrum in Richtung des Raum- 
Zeit-Kontinuums verschoben. 
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Weil aber die Summe aller Krümmungen einen in sich 
geschlossenen Raum darstellt, der zwar endlos, aber keinesfalls 
unendlich ist, sind auch die scheinbaren Lichtstrahlen von den 
Sternen und Galaxien ebenfalls gekrümmt und in sich 
zurücklaufend. Diese Erkenntnis lässt den Schluss zu, dass wir 
scheinbar um das ganze Kontinuum herum sehen können und der 
Raum in Wirklichkeit kleiner ist, als wir heute annehmen. Weit 
entfernte Galaxien wären dann die Galaxien in unserer näheren 
Umgebung in einem Zustand, den sie vor Millionen von Jahren 
innehatten. Dass die Rotverschiebung, die nach unserer Theorie als 
ein Maß für die Fluchtbewegung nicht mehr haltbar ist, trotzdem 
kontinuierlich zunimmt, lässt die Schlussfolgerung zu, dass diese 
abhängig ist in der momentanen „Lichtgeschwindigkeit“ des 
Raumes in Richtung der Zeit, die, wie wir noch erfahren werden, 
beständig zunimmt. 
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13. DIE LORENTZSCHEN TRANSFORMATIONEN 

Die derzeit anerkannte Auslegung der Einsteinschen 
Relativitätstheorie besagt: Wenn wir zwei Beobachter in zwei in sich 
abgeschlossenen Systemen betrachten, deren Geschwindigkeiten 
zueinander verschieden sind, so wird ein erster Beobachter, der von 
dem System A aus zu dem System B blickt, ein bestimmtes 
Ereignis innerhalb des Systems B anders wahrnehmen als ein 
zweiter Beobachter, der sich innerhalb des Systems B befindet und 
der diese gleichen Erscheinungen in seinem System wahrnimmt. 
Wir können uns das System A als ein Eisenbahnwagen-Abteil 
vorstellen, in dem sich der erste Beobachter befindet und das 
System B als den Wohnraum eines Hauses, das sich neben der 
Eisenbahnstrecke befindet und von dem aus der zweite Beobachter 
auf den fahrenden Eisenbahnwagen schaut. Wenn wir das 
„Ereignis“ in System B als ein Aufleuchten eines Lichtes 
annehmen, dass genau eine Sekunde gedauert hat (gemessen von 
dem zweiten Beobachter in System B), so wird unser erster 
Beobachter in System A für die Zeit des Aufleuchtens einen Wert 
messen, der von der Zeit t = 1 Sekunde abweicht. Und diese 
Abweichung ist nicht auf eine Messungenauigkeit zurückzuführen! 
Natürlich wird die gemessene Abweichung in Wirklichkeit kaum 
messbar sein, denn um hier nachweisbare Ergebnisse zu erzielen, 
müssen die verschiedenen Systeme zueinander weit größere 
Geschwindigkeiten aufweisen, als dies durch den Zug bezüglich des 
ruhenden Hauses überhaupt möglich ist. 

Trotzdem sind diese unterschiedlichen Verhaltensweisen in 
unterschiedlichen Inertialsystemen (so nennt man ein System mit 
einer ihm zugehörigen Geschwindigkeit) scheinbar nachgewiesen 
worden und haben ihren festen Platz in den Annalen der Physik 
zugewiesen bekommen. Der niederländische Physiker Hendrik 
Lorentz (1853-1928) hat aus dieser Beziehung eine Formel 
abgeleitet, nach der sich berechnen lässt, wie sich die Zeiten in den 
verschiedenen Systemen verhalten. In diesen Formeln spielt der 
Wert „a„ eine besondere Rolle, den wir bereits kennengelernt 
haben, und die Beziehung lautet: 
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At j = A t 0 a 

Wenn wir den Wert für 

1 c 



hier einsetzen, so erhalten wir 



(1. Lorentzsche Transformationsgleichung) 

Das Zeichen „A„ (Delta) bedeutet „Differenz“, womit eine 
Zeitspanne gemeint ist, die wir mit einer Uhr messen können. Des 
Weiteren bezieht sich „ At 1 „ auf einen Zustand des Systems A 

unseres Beispiels und „A t Q » auf den (scheinbar) ruhenden Zustand 

des Systems B. „v“ ist die Relativbewegung des Systems B und 
„ c “ ist der Wert für die Lichtgeschwindigkeit, die bei allen 
Bewegungsvorgängen eine außergewöhnliche Rolle spielt, da sie 
eine unveränderliche Bezugsgröße darstellt. 

Außer der Zeitrelation erfassen die insgesamt drei 
Lorentzschen Transformationsgleichungen die 

Zustandsänderungen der Masse „m“ und die eines 
Streckenabschnittes „Ajc„. Diese Formeln zeigen ähnliche 
Abhängigkeiten wie die oben dargestellten Formeln für die 
Transformation der Zeit und lauten: 



(2. Lorentzsche Transformationsgleichung) 



(3. Lorentzsche Transformationsgleichung) 
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Abb. 4 

Das Verhalten des a -Wertes bei zunehmender (scheinbarer) Geschwindigkeit 
( —v) wird hier dargestellt. Eine entsprechende Kurve ist in Abb. 9 zu Sehen. 
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Alle mit dem Index „Null“ gekennzeichneten Werte (m 0 ,At 0 ,Ax 0 ) 

sind in diesen Gleichungen auf den nur scheinbaren Ruhestand der 
Materie bezogen, die sich ja in Wirklichkeit mit 
„Lichtgeschwindigkeit“ in Richtung der Zeit bewegt. Lorentz geht bei 
seinen Umrechnungen auch grundsätzlich von den 
Voraussetzungen unseres scheinbar ruhenden Zustandes aus und 
berechnet m, A t und Ax für einen sich mit „v“ bewegenden 
Zustand, die er mit dem Index „Eins“ bezeichnet (m { ,At { ,Ax { ). Wie 
aber verhält sich der Wert 

1 



M 



U J 


wenn die Geschwindigkeit zunehmend größer wird? Wir wollen das 
Verhalten anhand einer Tabelle untersuchen, und wir erhalten 
folgende Ergebnisse (s. Tabelle Abb. 4): 

Wir sehen hier, dass der er-Wert für v = 200000 km/s gerade 
den Wert 1,8 annimmt und schließen daraus, dass die 

Veränderungen der Erscheinungen in unterschiedlichen 
Inertialsystemen erst in diesen Geschwindigkeitsbereichen 
merklichen Veränderungen unterworfen sind. Erreicht dann aber, 
infolge der Zunahme der scheinbaren Geschwindigkeit, der Wert 
von „v“ die „Lichtgeschwindigkeit“ „c“, so überschreitet der er -Wert 
alle Grenzen und „geht gegen Unendlich“. 

Bevor wir uns aber mit den Auswirkungen des Verhaltens 
unseres er-Wertes näher beschäftigen, wollen wir erst einmal 
darauf eingehen, welche Veränderungen wir an den Lorentzschen 
Transformationsgleichungen infolge der Absolutierung der 
Geschwindigkeiten vornehmen müssen. Die Ausgangsposition 
unserer Berechnungen ist jetzt nämlich nicht mehr die (scheinbare) 
Ruhe des Raumes, sondern dessen Bewegung mit 
„Lichtgeschwindigkeit“ in Richtung der Zeit. Infolgedessen können 
wir z.B. bei der Zeit nicht mehr von Ar 0 ausgehen, denn diese Zeit 

bezieht sich ja für uns auf den absolut ruhenden Energiezustand mit 
v (absolut) gleich Null. Wir müssen vielmehr den in Bewegung 
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befindlichen Zustand des Raumes für unsere Berechnungen 
zugrunde legen, was aber nichts anderes bedeutet, dass wir die 
gegebenen Lorentzschen Transformationsgleichungen nach dem 
nun gesuchten A t 0 umstellen und wir mit den anderen Gleichungen 

ebenso verfahren müssen. Wir erhalten dann folgende 
Beziehungen: 



Für den Energiezustand, wo a gegen Unendlich strebt, 
bedeutet das aber, dass die Zeit nicht mehr vorhanden ist, ein 
Massestückchen also total verschwindet (weil es sich in Energie 
auflöst) und eine Länge, die außerhalb des Energiezustandes eine 
endliche Größe einnimmt, hier ebenfalls den Wert Unendlich 
einnimmt. Eine Begründung für dieses Verhalten wird im nächsten 
Kapitel gegeben. 
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14. SCHEIN UND WIRKLICHKEIT DER 
BEWEGUNGSVERHÄLTNISSE 

Warum wurden bisher die Lorentzschen 
Transformationsgleichungen als richtig anerkannt, wo sie doch in 
Wirklichkeit die Verhältnisse umgekehrt darstellen? Wir haben 
bereits erfahren, dass dieses das Resultat der absoluten 
Relativierung der Geschwindigkeiten ist und wollen uns nun einmal 
mit Hilfe eines Modells die Auswirkungen der Zeitdilatationen 
veranschaulichen. Hierzu benötigen wir ein Modell, wie es in Abb. 5 
zu sehen ist und das einen Teil der Abb. 1 darstellt. Um zu einer 
besseren Übersicht zu gelangen, haben wir die nach „hinten“ 
wegführende Raumlinie nicht eingezeichnet. Für unsere 
Beweisführung reicht das dargestellte „Zeit-Geschwindigkeits- 
Kontinuum“ voll und ganz aus. 

In Abb. 5 betrachten wir erst einmal die Geschwindigkeitslinie, 
die in Richtung der positiven Geschwindigkeit radial von dem 
Energiezentrum (v = 0) aus wegführt. Dort, wo der 
Geschwindigkeitsvektor den Betrag v="c" eingenommen hat, 
stellen wir uns unseren Raum vor und vernachlässigen die 
Relativbewegungen der Sterne und Planeten etc. innerhalb des 

Raumes. Diesen Punkt haben wir mit „A“ bezeichnet. Wenn sich 
nun ein erster Beobachter in dem Raum an einer beliebigen Stelle 
befindet und sich mit dem Raum mit „Lichtgeschwindigkeit“ in 
Richtung der Zeit bewegt (wovon er selbst nichts merkt), so wird er 
nach einer gewissen Zeit bei Punkt B ankommen. Die genaue Zeit 
für diesen Bewegungsablauf wird durch 
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Abb. 5 

Am Beispiel dieses Geschwindigkeits-Zeit-Kontinuums (die „nach hinten“ 
verlaufende Raumlinie wurde hier der besseren Übersicht wegen vernachlässigt) 
werden die scheinbaren und tatsächlichen Zeitdilatationen erklärt und 

nachgewiesen. So wird z.B. ein erster Beobachter in A x , der den Weg A l B l 
zurücklegt, annehmen, dass sich ein zweiter Beobachter bei A 0 nach B 3 
bewegt, obwohl sich dieser tatsächlich nach B 2 bewegt hat. Er misst hierfür die 
Zeit ß '; in Wirklichkeit ist aber für beide Beobachter die Zeit ß verstrichen. 
Weitere Erklärungen im Text. 
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den Winkel ß angegeben, und wenn wir wissen wollen, welche 

Entfernung unser erster Beobachter in dieser Zeit zurückgelegt hat, 
müssen wir die „Lichtgeschwindigkeit c“ mit der Zeit ß 

multiplizieren. Um hier exakte Werte zu erhalten, müssen wir für ß 
eine bestimmte Zeit wählen, die wir willkürlich mit ß = 1000 
Sekunden annehmen. Denn wir können für ß grundsätzlich jedes 

beliebige Zeitintervall annehmen, ohne dass sich irgendetwas in 
unserem Kontinuum ändert, und es ist auch anzunehmen, dass in 
Wirklichkeit eine dem dargestellten Winkel entsprechende Zeit ein 
vielfaches größer ist als die angenommenen 1000 Sekunden. 

Wir können jetzt die zurückgelegte Entfernung unseres ersten 
Beobachters von A nach B zu 

AB = c • ß = 300000 km/ s • 1000? = 

AB = 300000000 km = 3 • 10 8 km 

berechnen. Wir erkennen an diesem Beispiel, dass der 
unvorstellbare Weg in Richtung der Zeit mit einer ganz normalen 
Entfernungsangabe (hier: Kilometer) darstellbar ist. Dass dies gar 
nicht anders sein kann, können wir uns am besten an dem Modell 
des Flachlandes vorstellen: Der für die Flaben unvorstellbare Weg 
in die dritte Dimension ist für uns Raumbewohner ja auch mit den 
gleichen Entfernungsangaben messbar, ebenso wie die für die 
Flaben zugänglichen Entfernungen in der Ebene. 

In unserem Modell müssen wir nun einen zweiten Beobachter 
annehmen, der sich zunächst zusammen mit dem ersten 
Beobachter an Punkt A 0 aufhält. Nach Vergleichen ihrer Uhren zur 

Überprüfung der Anfangszeit t 0 verlässt der zweite Beobachter den 
Punkt A 0 auf der Geschwindigkeitsachse in Richtung des Zentrums, 
um zu dem Punkt A 2 mit der zugehörigen Geschwindigkeit v = v 2 
nach dem Zeitintervall A t 1 zu erreichen, während sich der erste 
Beobachter mit dem Raum nach A, bewegt. Zu einer bestimmten 
Anfangszeit t l befinden sich unsere beiden Beobachter bei A, bzw. 
A 2 . Ihre Uhren zeigen jetzt immer noch eine gleiche Zeit an, 
nämlich t x . Von diesem Punkt aus werden wir nun ein 
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Gedankenexperiment durchführen, das uns die Zeitdilatation 
zwischen den verschiedenen Inertialsystemen bei A x und A 2 

verständlich erscheinen lässt. Zuvor sei allerdings darauf 
hingewiesen, dass die gerade gezeichnete radiale Achse dann nicht 

linear vorstellbar ist, wenn wir die Strecken A l B l bzw. A 2 B 2 als ein 

maßstabgerechtes Äquivalent für die Geschwindigkeit betrachten. 
Dann müsste der Radius einen der Funktionslinie in Abb. 9 
ähnlichen Verlauf annehmen. 

Doch nun zu unserem Experiment. Von Punkt A 2 bewegt sich 
unser zweiter Beobachter während der vorgegebenen Zeit r = 1000s 
nach b 2 . In der gleichen Zeit hat sich aber unser erster Beobachter 

nach B x bewegt. Beide Beobachter messen jetzt wieder die gleiche 
Zeit, nämlich diesmal t 2 . Haben doch beide das gleiche Winkelmaß 
ß zurückgelegt, das ein Maß für die Zeit darstellt. 

Jetzt wollen wir uns einmal überlegen, wie die beiden 
Beobachter gegenseitig ihre Bewegungen wahrnehmen. Wir gehen 
davon aus, dass es grundsätzlich möglich ist, dass ein Beobachter 
den anderen während des Zeitmaßes ß sehen kann. Der erste 

Beobachter, der die Strecke A l B l zurückgelegt hat, kommt jetzt 
aber zu der Überzeugung, dass der zweite Beobachter sich nicht 
von A 2 nach B 2 , sondern vielmehr von A l nach B 3 bewegt hat. 

Denn das ist ja die gleiche Strecke wie A 1 B 1 . Und für diese Strecke 
misst er die Zeit ß' , also ein um Aß' verlängertes Zeitintervall. Wir 
haben in der Lorentzschen Transformationsgleichung für A t (die 
dem Winkel ß entspricht) festgestellt, dass A t unendlich groß 

werden muss, wenn die Geschwindigkeit „v“ den Wert „c“ erreicht. 
Dieses gilt aber nur für den ersten Beobachter, der sich im Zustand 
v = c befindet. Wie wir gesehen haben, hat es für ihn tatsächlich 
den Anschein, als würde sich die Zeit ß vergrößern und 

entsprechend für v = 0 über alle Grenzen hinauswachsen. 

Denn unser erster Beobachter nimmt ja an, die Zeit würde von 
A 2 nach B 3 verlaufen und der Winkel der scheinbaren Zeit immer 


- 69 - 



größer werden. Dass sie schließlich unendlich groß erscheint, geht 
daraus hervor, dass die scheinbare Zeitvergrößerung Aß' vom 

ersten Beobachter aus gesehen einem Verhältnis 
A 2 B 3 


entspricht und die Geschwindigkeit im Energiezentrum den Wert 
Null annimmt. Da es die Zeit jedoch in Wirklichkeit ist, die gegen 
Null strebt, bedeutet das jedoch nichts anderes, als dass das 
Zentrum zeitlos ist. Es „geschieht“ nichts mehr. Und so kann man 
sich z.B. nur vorstellen, dass das Licht, das vor Milliarden von 
Jahren in entferntesten Galaxien erzeugt wurde, diese ganze „Zeit“ 
(die ja dann für das Licht im Energiezustand nicht vorhanden ist) in 
dem einmal eingenommenen Zustand verharrt, ohne dass sich 
seine Eigenart und sein Informationsgehalt (Wellenlänge bzw. 
Spektrallinien) auch nur um das geringste verändert. 

Was aber sieht der zweite Beobachter, wenn er die Bewegung 
des ersten Beobachters von A l nach B l verfolgt? Da er sich selbst 
von A 2 nach B 2 bewegt, hat es für ihn den Anschein, dass sich der 
erste Beobachter statt von A ] nach B 1 nur noch von A 1 nach B 4 

bewegt. Die zurückgelegte Strecke des ersten Beobachters hat sich 
scheinbar verkürzt, und die hierzu benötigte Zeit wird von dem 
zweiten Beobachter mit ß" wahrgenommen, ein um Aß" 

reduziertes Zeitmaß. Trotz der unterschiedlichen 
Beobachtungsergebnisse haben in Wirklichkeit beide Beobachter 

die Zeit ß für das Zurücklegen der Strecken A l B l bzw. A 2 B 2 
benötigt. Zeitverkürzung und Zeitverlängerung sind also nur 
scheinbar, je nachdem, von welchem Inertialsystem wir in ein 
anderes schauen. Wir unterliegen einer Sinnestäuschung, die den 
radialen Charakter der Geschwindigkeitsachse unberücksichtigt 
lässt und dadurch zu ähnlichen Fehlschlüssen verleitet, wie derzeit 
die Erklärung der unbegreiflichen Planetenschleifen, die die 
Planetendrehung um das Zentralgestirn vernachlässigte. 

Von B 2 aus verlangsamt unser zweiter Beobachter seine 
scheinbare Geschwindigkeit und trifft den ersten Beobachter im 
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scheinbaren Ruhezustand, der mittlerweile nach B 5 gewandert ist. 
Ein Vergleich ihrer Uhren zeigt ihnen die genau gleiche Zeit an, sind 
sie doch beide von A 0 aus die Zeit ß"' unterwegs gewesen. 

Die heutige Interpretation der Relativitätstheorie besagt, dass 
der erste Beobachter eine viel größere Zeitspanne zurückgelegt 
haben muss als der zweite Beobachter. Diese Folgerung kann nun 
nicht mehr aufrecht gehalten werden. Es ist eine Fehlinterpretation, 
die Charon bereits erkannt hat, wenn er feststellt: 

„Eine völlig irrige Auffassung, die immer noch bei vielen 
Naturforschern im Umlauf ist, besagt, daß unsere Kosmonauten bei ihrer 
Rückkehr (von ihrer Reise zum Andromeda) einer höchst merkwürdigen 
Überraschung entgegensehen müssten: Sie würden nämlich die Erde 
nach ihrer Reise bis Andromeda um vier Millionen Jahre gealtert 
vorfinden. Um eine so absurde Idee zu verbreiten, muß man buchstäblich 
nicht ein Wort von dem eigentlichen Sinn der Relativitätstheorie 
verstanden haben. Der ganze Unsinn ist gerade darauf zurückzuführen, 
daß man prärelativistisch denkt. Man hält den Raum des Universums für 
absolut und glaubt fälschlich, daß Einsteins revolutionäre Gedanken sich 
lediglich auf den Begriff der Zeit beziehen. Damit kommt man dann zu der 
Auffassung, daß Reisende, die sich relativ zueinander mit hohen 
Geschwindigkeiten (nahe an c) bewegen, verschieden „altern“. Um zu 
erklären, wieso die Kosmonauten in zwei Jahren auf einem Planeten der 
Andromeda-Galaxie eintreffen können, behauptet man, daß die 
Entfernung von der Erde zu Andromeda immer noch den „absoluten“ Wert 
von zwei Millionen Lichtjahren behält, den man von der Erde aus 
beobachtet. Dann stellt man sich vor, daß die Astronauten bei der 
Näherung an die Geschwindigkeit c weniger rasch „altern“ und bei genau 
der Geschwindigkeit c überhaupt nicht mehr altern. Bis zur Ankunft auf 
ihrem Ziel wären sie (gemäß dieser Auffassung) nur um zwei Jahre ihrer 
eigenen Zeit gealtert. Das gleiche würde sich bei ihrer Rückreise 
abspielen, während inzwischen die Menschheit auf der Erde - der das 
Glück dieser ewigen Jugend bei so hoher Geschwindigkeit nicht zuteil 
wurde - nicht weniger als vier Millionen Jahre durchlebt hätte. “ 6) 

Die Fehlinterpretation ist also darauf zurückzuführen, dass man 
fälschlicherweise den Raum als absolut ruhend angenommen hat. 

Somit eröffnet uns die Absolute Relativitätstheorie völlig neue 
Denkansätze für eine künftige Raumfahrt, können wir doch jeden 
beliebigen Punkt unseres Raumes in relativ kurzer Zeit erreichen, 
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diesen erforschen und zurückkehren, wobei wir unsere Bekannten 
um den gleichen zeitlichen Betrag gealtert vorfinden werden, wie wir 
selbst auch gealtert sind. Für die Hin- bzw. Rückreise müssen wir 
uns lediglich bis sehr nahe an den Energiezustand „beschleunigen“ 
und dann in einem richtigen „Winkel“ zur Beschleunigungsrichtung 
abbremsen. 

Wir wollen jetzt einmal untersuchen, wie sich die bisherige 
„Beweisführung“ für die Zeitdehnung in unserer Theorie einfügt. 
Hierbei wurde von folgenden Voraussetzungen ausgegangen: 

„In etwa 30 bis 40 km Höhe über der Erdoberfläche entstehen beim 
Aufprall der energiereichen kosmischen Strahlung auf die Teilchen der 
Atmosphäre unter anderem die sogenannten ju -Mesonen. Es handelt 

sich um Elementarteilchen mit sehr kurzer Lebensdauer. In dem System, 
in dem sie selbst ruhen, besitzen sie eine mittlere Zerfallzeit von 

2,15 • 10 6 s . Das würde, da sie sich nahezu mit Lichtgeschwindigkeit 
fortbewegen, einer Wegstrecke von etwa 600 m zwischen Entstehung und 
Zerfall eines Teilchens entsprechen. Sie durchdringen aber eine 30 km 
dicke Atmosphärenschicht und sind mit Messgeräten nachweisbar. Der 
Widerspruch klärt sich bei Berücksichtigung der Zeitdilation: Die Größe 

1 


7 

M 



UJ 


erreicht den Wert 50, und somit vergeht für den Beobachter auf der Erde 
eine 50mal längere Zeit als für das relativ zu ihm bewegte Meson. In 

dieser Zeit (etwa 10 4 .s ) kann das Meson durchaus 30 km zurücklegen. 
Das Meson wiederum „empfindet“ diese 30 km wegen der Lorentz- 
Kontraktion nur als Strecke von 600m .“ 7) 

Die hier gegebene Begründung für das Verhalten des 
Mesonteilchens ist falsch. Es ist nämlich nicht die Zeit, die hier 
verlängert ist und wodurch das Mesonteilchen die Strecke von 
30 km nur als 600m empfindet, sondern der Raum hat sich bei 
dieser Geschwindigkeit bereits so stark verkleinert, dass die 30 km, 
die wir aus unserer scheinbaren Ruhe messen, auf nur noch 600m 
geschrumpft sind. Der Raum hat sich tatsächlich verkleinert, und wir 
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schreiben diese Verkleinerung fälschlicherweise einer zeitlichen 
Ausdehnung zu. 

Wie verhält sich aber nun eine Masse, wenn sie sich durch 
anhaltende Beschleunigung dem Energiezentrum immer mehr 
nähert? Wir können grundsätzlich davon ausgehen, dass sich das 
Aussehen eines Gegenstandes bis in allernächste Nähe des 
Energiezustandes nicht verändert, dass aber entsprechend der 
zugeführten Energie ein Kraftfeld um den Körper herum entsteht. 
Erst dann, wenn der Gegenstand den absoluten Ruhezustand 
erreicht hat, löst sich der materielle Zusammenhang, und die 
Materie wird sich total in Energie zurückwandeln. Das bedeutet aber 
nichts anderes, als dass ein materiebehafteter Mensch sich sehr 
nahe an den Nullpunkt heranbewegen kann. Die entscheidende 
Schwelle zum Nullpunkt darf er dann aber nicht überschreiten. Wir 
werden noch erfahren, dass die Natur hier eine natürliche Barriere 
errichtet hat, die es verhindert, dass „zufällig“ der Nullzustand 
erreicht und damit der Prozess einer totalen „Entmaterialisierung“ 
eingeleitet wird. 
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15. DAS KONTINUUM ALS GANZES 


Unsere bisherigen Untersuchungen bezüglich der Darstellung 
und den Auswirkungen der Absoluten Relativitätstheorie haben sich 
immer nur auf einen kleinen Ausschnitt aus dem fünfdimensional¬ 
kugelförmigen Raum-Zeit-Geschwindigkeits-Kontinuum bezogen, 
und wir haben deren Ergebnisse stillschweigend auf die gesamte 
Kugel übertragen. Wie aber verhält sich das Kontinuum über einen 
längeren Zeitraum hinweg? Behält es die einmal eingenommene 
Form und Größe bei, die unseren Raum an einen Punkt der 
Geschwindigkeitslinie ansiedelt und der ungefähr bei 
v = 300000 km/s liegt - ist das Kontinuum also demnach statisch 

oder aber kann sich die Geschwindigkeit des Raumes in Richtung 
der Zeit verändern - ist das Kontinuum demzufolge dynamisch. Da 
ein statischer Zustand nur eine Ausnahme - bzw. 
Grenzerscheinung des Energiezentrums darstellt, können wir 
vorweg einmal davon ausgehen, dass sich das Kontinuum 
dynamisch verhält, und wir werden unseren folgenden 
Untersuchungen diese Annahme zugrunde legen. Da sich ein 
dynamisches Verhalten aber nur über sehr lange Zeiträume hinweg 
bemerkbar machen würde, kommt letztlich nur ein Verhalten, das 
sich irgendwie über Millionen von Jahren bemerkbar macht, als 
Beweis für ein dynamisches Verhalten des Kontinuums in Frage. 

Da wir das Licht seiner ihm bisher zugeschriebenen 
höchstmöglichen Geschwindigkeit beraubt, es in den absolut 
ruhenden Zustand versetzt und stattdessen dem Universum diese 
„Lichtgeschwindigkeit“ beigemessen haben, können wir diese 
scheinbar höchste Geschwindigkeit nicht mehr als eine 
unveränderliche Größe überhaupt betrachten. Zwar wird es uns 
niemals möglich sein, eine absolut höhere Geschwindigkeit als die 
des Raumes in Richtung der Zeit einzunehmen, da ja jegliche 
Geschwindigkeit innerhalb dieses Raumes ein negatives 
Vorzeichen erhält und somit von der „Lichtgeschwindigkeit“ 
subtrahiert werden muss. Es wäre aber denkbar, dass die 
Geschwindigkeit des Raumes einer kontinuierlichen Veränderung 
unterworfen wäre und zwar könnten wir eine positive oder auch eine 
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negative Veränderung zugrunde legen. Im ersten Fall müsste die 
Existenz des Raumes irgendwann einmal im Energiezentrum 
begonnen haben, was einem „Urknall“ entsprechen könnte. Das 
hieße also, an einem Punkt, wo die Größe des Raumes 
grundsätzlich den Wert „Null“ einnimmt. Nach unserer Theorie ist ja 
der Raum nicht absolut, sondern eine Funktion der 
Geschwindigkeit. Und mit zunehmender Geschwindigkeit vergrößert 
sich der Raum. Darum ist die derzeitige Ausdehnung des 
Universums nur im Zusammenhang mit dessen Geschwindigkeit in 
Richtung der Zeit zu verstehen und somit auch als eine variable 
Größe zu behandeln. Wir wollen in den weiteren Betrachtungen 
einmal von dem ersten Fall der angenommenen positiven Dynamik 
des Kontinuums ausgehen, der auch gleichzeitig unserem 
natürlichen Empfinden von einem Anfang aller Dinge gerecht wird. 

Wenn sich aber nun gemäß unseren Annahmen die 
„Lichtgeschwindigkeit“ des Raumes vergrößert, muss der 
„Raumpunkt“ auf der Geschwindigkeitslinie zwangsläufig nach 
außen wandern, und der Raum dehnt sich hierbei aus. 

Da die aus der Bewegung des Raumes in Richtung Zeit 
resultierende Zentrifugalkraft, die wir als Gravitationskraft 
wahrnehmen, direkt abhängig ist von der Größe der Bewegung, 
muss sich unsere Untersuchung vorerst darauf konzentrieren, 
herauszubekommen, wie sich die Zentrifugalkraft bei gleichzeitiger 
Zunahme des Radius und der Umfangsgeschwindigkeit verhält. 
Diese Abhängigkeit lässt sich aber auch rechnerisch darstellen, und 
unsere Aufgabe ist es, die konstant bleibenden Größen aus einer 
diesbezüglichen Gleichung zu eliminieren, um dadurch 
irgendwelche Proportionalitätsbeziehungen zwischen 

Geschwindigkeit und Gravitation zu erhalten. 

Die Zentrifugalkraft, die nach unserem Modell gleich der 
Gravitationskraft ist und die wir dementsprechend mit f g 
bezeichnen wollen, errechnet sich zu 

F g = mco~ r 

Hierbei ist m die Masse in kg , co (Omega) die 
Winkelgeschwindigkeit in 1 /s und r der Radius in m, den wir aber 
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in m/s einsetzen müssen! Für die Masse m setzen wir einen Wert 
ein, den wir aus der Einsteinschen Energiegleichung zu 

t = m ■ c ^ m = — 

c 

erhalten. 

Somit wird 



Für or können wir auch setzen 



Wir erhalten also folgende Formel: 

77 E 1 
E g = — - — - r 
c t 

Durch die Berücksichtigung der Winkelgeschwindigkeit co = l/t 
ist bereits eine zeitliche Abhängigkeit in dieser Formel berücksichtigt 
worden. Da aber in unserem Modell die Geschwindigkeit 
Doppelcharakter trägt, also einmal als Umfangsgeschwindigkeit und 
einmal als lineare Geschwindigkeit auftritt, müssen wir in unseren 
Berechnungen auch beide Charaktere mit einbeziehen. Der 
Charakter der Umfangsgeschwindigkeit findet in der Einbeziehung 
der Winkelgeschwindigkeit seine Berücksichtigung. Um auch den 
linearen Charakter mit einzubeziehen, müssen wir die 
Gravitationskraft F c noch einmal über die Zeit integrieren, und wir 

erhalten: 



F g 
F g - 


c 

E_ 

c 2 


E f lY 2 

— r- -- 

V t) h 

\h ti J 
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Wenn wir in dieser Gleichung die entsprechenden Einheiten 
sinngemäß berücksichtigen, müssen wir für die Gravitationskraft f g 


die Einheit N (Newton) herausbekommen. Dass dieses der Fall ist, 
zeigt folgende Gleichung der Einheiten: 

F r,vl= E [ Nm \ - Am I s\ -Kt[s\ 
cL J c 2 [m 2 /5 2 J-f 2 [*]•»,[*] 

Durch Umstellen der Gleichung nach dem Radius r erhalten 
wir hierfür: 


EAt 

Aus dieser Gleichung müssen wir nun die Werte eliminieren, die 
wir als unveränderlich ansehen. Da ist einmal die Gesamtenergie E 
des Kontinuums, die gemäß dem Erhaltungsgrundsatz keiner 
Veränderung unterliegen kann. Als weitere konstante Größen sind 
t { , t 2 und Ar (das dem Winkel entspricht) anzusehen, denn wenn 

wir einmal von Abb. 5 ausgehen, so interessiert es uns ja 
grundsätzlich nur, wie sich die Zentrifugalkraft ändert, wenn der 
Raum auf der v-Linie nach „außen“ wandert. Werden nun diese 
Werte aus der Gleichung für den Radius herausgenommen, 
erhalten wir folgende Proportionalitätsbeziehung: 

Z7 2 

r ~ F c -c 

Da der Wert des Radius’ r gleich der „Lichtgeschwindigkeit c“ 
ist, erhalten wir durch einsetzen und umstellen: 

c~ F g ■c 2 




C 


2 



C 
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Dieses Ergebnis bedeutet aber nichts anderes, als dass unsere 
gesuchte Abhängigkeit so zu interpretieren ist, dass die 
Zentrifugalkraft umgekehrt proportional der „Lichtgeschwindigkeit“ 
des Raumes in Richtung der Zeit ist. Nimmt entsprechend unseren 
vorausgegangenen Annahmen diese Geschwindigkeit zu, dann 
vergrößert sich der Radius des Kontinuums und mit ihm der Raum. 
Die Gravitation hingegen wird dadurch aber im gleichen Maße 
geringer, sie würde demnach im Laufe größerer Zeitabschnitte 
merklich abnehmen, dass in irgendeiner Weise festzustellen sein 
müsste. 

Manch einer wird jetzt überrascht sein, wenn er erfährt, dass 
eine allmähliche Abnahme der Gravitation im Laufe vieler Millionen 
von Jahren tatsächlich nachgewiesen wurde. Das nächstliegende 
Zeugnis dieser Gravitationsabnahme ist die äußere Gestalt unserer 
Erde bzw. die Gestaltung der Kontinente. Eine Theorie besagt 
nämlich, dass diese Landmassen auseinanderdriften; man hat 
tatsächlich brauchbare Werte für diese Theorie nachweisen können. 
Das bedeutet aber nichts anderes, als dass vor unvorstellbar langen 
Zeiten die Kontinente miteinander verbunden waren, der 
Durchmesser der Erde also dementsprechend wesentlich kleiner 
gewesen sein muss. Eine beständige Ausdehnung der Erdkugel 
aber, mit der man diese Erscheinungen begründen kann, zeigt 
solange keine Auswirkungen an der Oberfläche eines Planeten, wie 
diese flüssig bzw. teigig ist und sie diesen Ausdehnungskräften 
elastisch nachgeben kann. 

Sobald aber der Planet mit einer festen, gesteinigen Kruste 
überzogen ist, kann eine Ausdehnung der Oberfläche nur noch 
durch Zerbersten derselben erfolgen, was zu einer kontinentalen 
Aufteilung der (heutigen) Landmassen geführt hat. Eine immer noch 
anhaltende Expansion der Erdkugel bewirkt dadurch ein 
scheinbares auseinanderdriften der Kontinentalschollen, was aber 
in Wirklichkeit aus einer Oberflächenvergrößerung abzuleiten ist. Da 
aber auch der Radius größer wird und somit die Krümmung der 
Landmassen abnimmt, kommt es hier immer wieder zu 
Verschiebungen, worauf teilweise die Erdbeben, zurückzuführen 
sind, wie auch zu einer Auffaltung der Landmassen zu Gebirgen 
und Hügellandschaften. 
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Was hat aber die Ausdehnung der Erde mit der Abnahme der 
Gravitation zu tun? 

Geringer werdende Gravitation bedeutet abnehmende 
Schwerkraft und das wiederum eine Verringerung der auf dem 
Erdkern lastenden Gewichtskräfte. Nun ist aber der Erdkern aus 
einem Gefüge aufgebaut, das sich ab einer bestimmten 
(verringerten) Druckbelastung in ein anderes Gefüge umwandelt 
und das dann ein größeres Volumen einnimmt. Das ist dann 
ähnlich, als würde ein zusammengepresster Schwamm plötzlich 
seine normale Gestalt annehmen. Wenn nun infolge der 
abnehmenden Schwerkraft der Druck im Erdinneren abnimmt, findet 
in einer bestimmten Zone eine Gefügeumwandlung statt. Das 
neuentstandene Gefüge beansprucht einen größeren Raum und 
bewirkt insgesamt eine Ausdehnung des Planeten. 

Eine kontinuierliche Zunahme der „Lichtgeschwindigkeit“ des 
Raumes in Richtung der Zeit verursacht demnach eine ebenso 
stetige Volumenvergrößerung unserer Erde wie auch des gesamten 
Raumes. 

Wenn wir uns hierzu noch einmal die Abb. 1 in Erinnerung 
rufen, so stellen wir fest, dass mit zunehmender absoluter 
Geschwindigkeit eine beständige Bewegung der Raumlinie nach 
außen erfolgen muss. Die Überlagerung beider Bewegungsabläufe 
ergibt letztlich eine spiralförmige Struktur des Raum-Zeit- 
Kontinuums, wie dies in Abb. 6 dargestellt ist. Wenn wir die Linie in 
die Vergangenheit zurückverfolgen, so stellen wir fest, dass sich 
diese immer mehr dem Zentrum nähert, in dem wir einen Ursprung 
vermuten. Es wäre durchaus möglich, dass hier vor Milliarden von 
Jahren der auslösende Impuls zur Entstehung des Weltalls von 
einem Demiurg - einem Weltschöpfer - gegeben wurde. 

Zeit, Raum, Geschwindigkeit und Gravitation sind demnach in 
einer bemerkenswerten Art und Weise voneinander abhängig und 
bedingen einander. Das bedeutet aber auch, dass dann, wenn eine 
dieser Größen gegen Null strebt (also letztlich verschwindet), die 
anderen Werte auch einen Nullwert anstreben und irgendwann nicht 
mehr vorhanden sind. Und jedwede Materie wandelt sich zurück in 
seine ursprüngliche Energieform, einer geistigen Größe, die an 
keinen Raum gebunden ist. Einstein soll einmal auf eine Frage, ob 
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er die Relativitätstheorie in wenigen Sätzen erklären könne, 
geantwortet haben: 

„Wenn Sie die Antwort nicht gar so ernst nehmen wollen und 
sie nur als eine Art Spaß ansehen, so kann ich Ihnen das so 
erklären: Früher hat man geglaubt, wenn alle Dinge aus der Welt 
verschwinden, so bleiben noch Raum und Zeit übrig, Nach der 
Relativitätstheorie verschwinden aber Zeit und Raum mit den 
Dingen. “ 8) 

Die Absolute Relativitätstheorie zeigt, dass dieser Ausspruch 
gar nicht so spaßig gemeint gewesen sein kann - zumindest hat 
Einstein hier dargelegt, dass er die Reichweite seiner 
Relativitätstheorie erahnte, wenn er sie auch zeitlebens nicht in den 
Griff bekommen hat. 

Ein Blick auf den Gesamtdrehimpuls unseres fünfdimensionalen 
Kontinuums lässt erkennen, dass auch hier eine geforderte 
Konstanz rechnerisch abzuleiten ist. Der Gesamtdrehimpuls L 
eines dreidimensionalen Systems errechnet sich zu: 

l\kg -m 2 / s] = m[kg] • v[m / s] • r[m] 

Hierbei ist m die Masse in kg , v die Bahngeschwindigkeit des 

Raumes in m/s und r der Radius in m. Nach unserer Theorie ist 
aber 

r = c und v = c 

die wir einsetzen. Ferner setzen wir für 

E 

m = — 
c 

ein und müssen dann aber auch hier noch über die Zeit integrieren. 
Wir erhalten dann: 



l\kg -m 2 / s\ = • A t[s] 

Einen Raum in unserem Sinne muss es zu jener Zeit nicht 
gegeben haben, denn aus unseren Überlegungen ging ja hervor, 
dass für die (nicht existierende) Geschwindigkeit v = 0 auch ein 
Raum nicht existent sein kann. 
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Zudem haben wir festgestellt, dass der Raum sich samt der v- 
Achse nach außen bewegen musste, doch gibt es bisher keine 
Begründung dafür, warum sich die Geschwindigkeit kontinuierlich 
erhöht, was eine zwangsläufige Vergrößerung des Raumes und 
eine Abnahme der Gravitation mit sich zieht. Die treibende Kraft 
könnte genauso gut der expandierende Raum sein, der 
zwangsläufig die Geschwindigkeit derselben steigern ließe. Da bei 
allen diesen Vorgängen die physikalischen Erhaltungssätze 
unberührt blieben, wäre zusätzlich zu dem expandierenden Raum 
auch eine ständige Umwandlung von Materie, Geschwindigkeit und 
Energie innerhalb des Raumes vorstellbar. 

Im Zusammenhang mit der Gesamtheit des Kontinuums und 
der oben postulierten Spiralform der Bewegungslinie ist es 
unerlässlich, auf einige Erkenntnisse der Kosmologie einzugehen. 
Wir kennen Sternsysteme, die einige Milliarden Lichtjahre von uns 
entfernt sind. Wie ist es da zu erklären, dass deren scheinbar 
ausgesandtes Licht sich nun plötzlich in Ruhe befinden soll? Zur 
Klärung dieser Vorgänge wollen wir uns eine einzelne 
Energieebene, die sich im Energiezentrum aufhält und von allen 
Punkten im Raum gleichweit entfernt ist, herausnehmen, die vor 
einer beliebigen Zeit von einem Stern erzeugt wurde. Sie befindet 
sich seit ihrer „Geburt“ in dem ruhenden Energiezustand, während 
der Erzeugerstern sich in Richtung der Zeit von ihr wegbewegt. 
Gleichzeitig mit diesem Stern bewegt sich aber der gesamte Raum 
an der Energieebene vorbei, und irgendwo in diesem Raum 
befindet sich unsere Erde, die sich mit dem Raum auf sie zu 
bewegt. Gleichzeitiges Entfernen und Annähern des Raumes 
bezüglich der Energieebene, wie ist das vorstellbar? 

Als Beispiel nehmen wir hier einen Zug, der auf seiner Fahrt 
durch die Landschaft plötzlich in einen Tunnel einfährt. Die Ebene 
des Tunneleinganges vergleichen wir mit der Energieebene, die Lok 
am vorderen Teil des Zuges stellt den Stern da, der die 
Energieebene ausgestoßen hat, und am hinteren Ende des Zuges 
befindet sich die Erde. Während sich die Lok von der 
Tunneleingangsebene fortlaufend entfernt, nähert sich mit gleicher 
Geschwindigkeit der letzte Wagen dieser Ebene. Die 
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Geschwindigkeit des Zuges stellt die Bewegung des Raumes in 
Richtung der Zeit dar. 

Wenn wir nun die Entfernungen im Raum und die Bewegung 
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Abb. 6 

Durch die beständige Abnahme der Gravitation und gleichzeitiger 
Geschwindigkeitszunahme bewegt sich der Raum in Richtung der Zeit auf einer 
spiralförmigen Bahn, die irgendwann einmal im Zentrum des Energiezustandes 
begonnen hat. Der Schnitt AB zeigt nur den gegenwärtigen, in sich 
geschlossenen Raum mit einigen Raumflugbahnen, wie sich der Verfasser diese 
vorstellt und die für uns selbstverständlich auf der Erde beginnen. Aufgrund der 
Bewegung des Raumes in Richtung der Zeit müsste es im Raum zwei polare 
Punkte geben, in der die Bewegung Null wäre und die somit im Widerspruch zur 
Absoluten Relativitätstheorie stünden. In Wirklichkeit ist das Raum-Zeit- 
Kontinuum als eine endlose und in sich zurücklaufende Mantelfläche eines 
Zylinders vorzustellen, dessen Form unserem dreidimensionalen Bewusstsein 
zuwiderläuft. 
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des Raumes in Richtung der Zeit betrachten, so stellen wir fest, 
dass hier ein nicht gleich überschaubarer Zusammenhang besteht. 
Da wir den Raum niemals in einem Augenblick überschauen 
können, sondern immer auf die Informationen angewiesen sind, die 
uns durch die Energieebenen erreichen, hat sich ja während der 
Dauer der Informationsübertragung bereits der Raum in Richtung 
der Zeit weiterbewegt. Ja, er muss dies sogar tun, sonst würden wir 
die Nachricht der Energieebene niemals erhalten. Uns wird 
bewusst, dass zwischen Raum und Zeit eine untrennbare 
Abhängigkeit besteht. Wenn wir das eine betrachten, müssen wir 
das andere zwangsläufig in unsere Betrachtungen mit einbeziehen. 
Wenn wir dann des Weiteren noch die Spiralstruktur des Raum-Zeit- 
Kontinuums in unsere Überlegungen mit einbeziehen, so können wir 
erst einmal davon ausgehen, dass hierdurch selbst bei mehrfacher 
Umrundung des Raumes um das Zentrum herum eine 
Wiederholung bestimmter Zeitabläufe unmöglich gemacht wird. Des 
Weiteren befindet sich ein angenommener, 10 Lichtjahre entfernter 
Stern zum einen als ein integrierter Bestandteil des Raumes an 
irgendeiner Stelle auf der Raumlinie, zum anderen aber hat er 
seinen festen Platz auf der Linie des Raumes in Richtung der Zeit, 
nämlich auf der Spirale. Dieser Doppelcharakter des 
Koordinatenpunktes, an dem sich der Stern befindet, ist für uns 
grundsätzlich ebenso unverständlich wie der eingangs 
nachgewiesene Doppelcharakter der Geschwindigkeit. Wir müssen 
dieses als ein Phänomen einer uns nicht vorstellbaren höheren 
Dimension betrachten und die Frage nach dem Warum 
unbeantwortet lassen. 

Wenn wir uns nun mit einem Raumschiff in Richtung eines 
Sterns auf die Reise begeben und während dieser Reise ständig 
beschleunigen, so bewegen wir uns tatsächlich auf einer 
spiralförmigen Bahn in Richtung der vor uns liegenden Zeit, 
gleichzeitig verändern wir unsere Lage auf der v-Linie. Wir 
bewegen uns demnach auf einer angenäherten hyperbolischen 
Spirale auf das Zentrum des Kontinuums zu, das wir bei annähernd 
scheinbarer Lichtgeschwindigkeit erreichen. Nach einer 
entsprechenden Kurskorrektur können wir jetzt jeden beliebigen 
Punkt im Weltall ansteuern und diesen durch scheinbares 
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Verzögern relativ schnell erreichen. Diese Möglichkeiten der 
Raumfahrt, die bereits in einem vorigen Kapitel angesprochen 
wurden, gilt es nun durch entsprechende Technologien der 
Menschheit nutzbar zu machen (Abb. 6) 
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16. ZENTRIPETALKRAFT UND ELEKTRIZITÄT 


Wenn ein beliebiger Gegenstand um sein Zentrum herumkreist, 
so müssen grundsätzlich zwei Voraussetzungen erfüllt sein, ohne 
die die Beibehaltung der gekrümmten Bahn nicht möglich ist. Wir 
können hierzu als Beispiel einen Erdsatelliten nehmen, der, 
scheinbar von unsichtbarer Hand gehalten, Tag für Tag seine 
Runden um unseren heimatlichen Planeten dreht. Wer aber sagt 
dem Satelliten, dass er seine Umlaufbahn beibehalten und nicht, 
wie es ja auch sein könnte, eine Bahn einnehmen soll, die zum 
Mond oder gar zum Mars führt? Dieses Problem ist nur dadurch zu 
lösen, indem wir eine Kraft annehmen, die den Satelliten ständig in 
Richtung des Erdmittelpunktes zieht. Alleine würde diese Kraft aber 
sofort bewirken, dass die Flugbahn unseres künstlichen Trabanten 
steil nach unten abknicken und er bald in dichteren Luftschichten 
verglühen würde. Wir müssen also noch eine weitere Kraft 
annehmen, die den Satelliten gerade noch daran hindert, auf die 
Erde hinabzustürzen, die aber nicht so groß ist, dass sie ihn aus der 
Flugbahn um die Erde herausziehen kann. Beide Kräfte erst, die 
„Zentripetalkraft“, die in Richtung des Erdmittelpunktes gerichtet ist 
und eine gleichgroße, aber entgegengesetzt gerichtete 
„Zentrifugalkraft“ bewirken schließlich, dass unser Satellit seine 
Umlaufbahn genau einhält. Die Ursache der Zentripetalkraft ist die 
allerorts und auch noch weit in den Weltraum hineinwirkende 
Erdanziehungskraft, die letztlich auch dafür verantwortlich ist, dass 
unser Mond beständig seine Bahnen zieht. Die Zentrifugalkraft 
hingegen wird durch die Geschwindigkeit hervorgerufen, mit der 
sich der Satellit auf seiner Bahn um die Erde bewegt. Dass beide 
Kräfte in direkter Wechselwirkung zueinander stehen, wird 
ersichtlich, wenn wir uns vorstellen, dass die Erdanziehungskraft 
plötzlich aus irgendeinem Grunde verschwinden würde. Dann würde 
nämlich der Flugkörper seine Erdumlaufbahn tangential verlassen, 
wodurch die Zentrifugalkraft verschwinden würde. 

Bei unseren Betrachtungen des fünfdimensionalen Raum-Zeit- 
Geschwindigkeits-Kontinuums haben wir eine kreisförmige 
Bewegung angenommen, bei der sich der Raum in Richtung der 
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Zeit mit „Lichtgeschwindigkeit“ um ein Zentrum herum bewegt, das 
wir den „Energiezustand“ genannt haben und das in absoluter 
Bewegungslosigkeit verharrte. Des Weiteren haben wir eine nach 
außen gerichtete Kraft dafür verantwortlich gemacht, die uns allen 
bekannte Massenanziehungskraft zu bewirken. Nun muss aber eine 
Wechselwirkung zu einer genau entgegengesetzt gerichteten Kraft 
vorhanden sein, wenn irgendwelche radialen Kräfte wirken sollen. 
Was veranlasst demnach den Raum überhaupt dazu, sich um das 
Energiezentrum herum zu bewegen? Welche Kraft ist es, die in 
Richtung des Zentrums wirkt und so erst den Raum daran hindert, 
das Kontinuum auf einer tangentialen Bahn zu verlassen, wobei 
jegliche Massenanziehungskräfte schlagartig verschwinden 
würden? 

Wir wollen ein Modell zu Hilfe nehmen, das bereits zur 
bildlichen Darstellung der Gravitationskraft auf den verschiedenen 
Planeten und Monden unseres Sonnensystems verwandt wurde, 
um uns eine ins Zentrum gerichtete Kraft vorzustellen. Ein tiefer 
Krater, dessen Wände nach oben hin parabelförmig zu 
benachbarten Kratern übergehen (Abb. 7). Wir übertragen nun das 
Modell eines einzelnen Trichters auf unser Kontinuum, wobei wir 
uns im Zentrum des Kraters den Energiezustand vorstellen und 
irgendwo weit oben an der Kraterwand den materieerfüllten Raum, 
der aufgrund seiner Kreisbewegung um den Krater herum nicht ins 
Zentrum hineinfallen kann (Abb. 8). Wir erkennen aus der 
Abbildung, dass eine zum Zentrum gerichtete Kraft den Raum „nach 
unten“ zieht; diese Kraft können wir als das Bestreben der Materie 
definieren, den (ausgeglichenen) Energiezustand zu erreichen. 
Demnach ist Materie grund- 
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Abb. 7 

Das Gravitationsfeld unserer Sonne ist hier bildlich dargestellt. Die 
Gravitationsfelder der Planeten einschließlich des Erdmondes laufen mit diesem 
ineinander über. Die Kratertiefen entsprechen einem Maß für die jeweiligen 

Gravitationen. So ist die Spitze des Sonnenkraters maßstäblich in ca. 1,30m 

Entfernung anzusiedeln. Eine Kugel würde bei einer Kreiselbewegung um einen 
der Krater eine bestimmte „Höhe“ einnehmen, wie dies ja auch bei dem Mond in 
Bezug zur Erde und den Planeten in Bezug zur Sonne der Fall ist. Die Bahn der 
Kugel entspräche einer Satellitenbahn. 
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sätzlich eine auf ein Geschwindigkeitspotential heraufgehobene 
Energie, die nur deswegen nicht „herunterfällt“, weil sie durch eine 
aufgezwungene Geschwindigkeit, der „Lichtgeschwindigkeit“ des 
Raumes, eine gleichgroße, entgegengesetzt gerichtete 
Zentrifugalkraft erzeugt, die sie im Gleichgewicht hält. Die 
Ähnlichkeit dieses materiellen Zustandes des Raumes mit einem 
um ein Zentralgestirn kreisenden Planeten in übergeordneten 
Dimensionen legt ein Zeugnis ab für die Naturhaftigkeit der 
Absoluten Relativitätstheorie, die sich in dem Beispiel des einen 
Kraters umkreisenden Raumes manifestiert. 

Die „Lichtgeschwindigkeit“ des Raumes in Richtung der Zeit ist 
aber auch direkt dafür verantwortlich, dass ein zeitlicher Ablauf 
überhaupt festgestellt werden kann. Ohne Geschwindigkeit 
demnach keine Zeit. Wenn nun die Zeit plötzlich stehenbliebe, 
würde der gesamte Raum mitsamt der sich in ihm befindlichen 
Materie in das Zentrum des Energiezustandes fallen, seine 
Geschwindigkeit wäre Null, die Masse in Energie aufgelöst und der 
Raum nicht mehr existent. 

Diese Darstellung beweist, dass es auch umgekehrt für den 
Energiezustand keine Zeit in unserem Sinne mehr gibt, dies wurde 
ja bereits des Öfteren angedeutet. Ähnlich gibt es im Zentrum einer 
sich drehenden dreidimensionalen Kugel keine Rotationsbewegung 
mehr. Das gilt aber nur für den wirklichen absoluten Nullpunkt. Denn 
bereits eine kleine Verschiebung von hieraus in radialer Richtung 
bewirkt eine geringe Drehbewegung; für unser fünfdimensionales 
Kontinuum wäre dies gleichzusetzen mit einem „Wiederauftauchen“ 
der Zeit. Da 
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Energiezentrum 


v = 0 


Abb. 8 

In Analogie der in Abb. 7 gezeigten Trichter für das solare Planetensystem hier 
ein ähnliches Gebilde für das Raum-Zeit-Geschwindigkeits-Kontinuum. Ähnlich 
wie ein Satellit in einem Gravitationsfeld das Bestreben hat, das Zentrum des 
Trichters einzunehmen (im speziellen Falle also auf die Erde hinunterfallen) und 
nur durch die Rotation daran gehindert wird, hat auch der Raum und die in 
diesem befindliche Materie das Bestreben, den Energiezustand zu erreichen. Nur 
die Bewegung in Richtung der Zeit verhindert dieses. 
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das Zeit-Geschwindigkeits-Verhalten nach einer Kurve verläuft, die 
in Abb. 9 dargestellt ist, gibt bereits eine minimale Abweichung von 
dem Energiezustand einen relativ großen Zeitverlauf. 

Die Strecke AB ist hier ein quantitatives Maß für die der 
jeweiligen absoluten Geschwindigkeit zugeordneten Zeit bzw. 
Umfangsgeschwindigkeit. Der Zeitanstieg nach Wiedereinsetzen 
selbst einer äußerst geringen Bewegung geschieht beinahe 
schlagartig und erreicht sehr schnell messbare Werte. 

Soweit unsere Vorüberlegungen zur Zentripetalkraft. Wir wollen 
nun einmal untersuchen, welche Auswirkung diese ins Zentrum 
gerichtete Kraft auf unsere Umwelt ausübt, wobei wir eventuell 
deren Wechselwirkung zur Zentrifugalkraft miterfassen. Um hier zu 
einem vernünftigen Ergebnis zu kommen, versetzen wir uns in die 
Welt der Mikrobauteile, den Elektronen, Neutronen und Protonen 
als den Bestandteilen des Atoms. Wir alle kennen das Bohr’sche 
Atommodell, das einem winzigen Sonnensystem ähnelt: In der Mitte 
ein massereicher Kern, bestehend aus Protonen und Neutronen 
und Drumherum die Atomschalen mit den Elektronen. Diese in dem 
Atommodell als kleine Kügelchen dargestellten Elementarbauteile 
sind in Wirklichkeit nicht mehr als punktförmige Gebilde vorstellbar, 
es sind irgendwelche besondere Arten von Energieformen. 

Grundsätzlich können wir den Atomaufbau darstellen als einen 
massereichen Kern (wobei wir die Neutronen vorerst einmal 
ausklammern mit einer massearmen Schale. Diese beiden 
unterschiedlich gearteten Elementarteilchen sind unseren eingangs 
beschriebenen Zentrifugal- und Zentripetalkräften genauso 
ausgesetzt wie jede uns anschaulich vorstellbare 
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Abb. 9 

Hier ist das Verhalten des a -Wertes mittels einer Kurve in einem v-a- 
Diagramm dargestellt. Die Kurve nähert sich asymptotisch den Grenzwerten 

a- 1 und v = 300000km/s (was der absoluten Ruhe entspricht). Der Radius 

im Raum-Zeit-Geschwindigkeits-Kontinuum hat nur bezüglich der 
Zustandsänderungen, die in Abb. 5 beschrieben und dargestellt sind, dieses 

Aussehen. Die Strecke AB entspricht einem quantitativen Maß für die Zeit. 
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Materieanhäufung. Da beide Kräfte, obwohl sie sich gegenseitig 
aufheben, recht unterschiedlich geartet sind (da die Zentripetalkraft 
nicht in Form einer Gravitationskraft auftritt), können wir zu dem 
Schluss gelangen, dass diese Kräfte bei unterschiedlich gearteten 
Elementarteilchen auch verschiedenartige Auswirkungen 
hervorrufen. Auf unserer radialen Geschwindigkeitsachse (Abb. 10) 
würden bezüglich einer als neutral anzusehenden Linie, die den 
Weg des Raumes in Richtung der Zeit darstellt, der massereiche 
Kern vielleicht ein wenig nach „außen“ gezogen, die Schale 
dagegen umgekehrt ein wenig nach „innen“ (die 

Auslenkungsrichtungen können auch umgekehrt sein). 

Bevor wir in unseren Untersuchungen fortfahren, ist es 
notwendig, erst einmal auf die Darstellung in Abb. 10 gesondert 
einzugehen. Wir erkennen hier einmal die „nach hinten“ 
wegführende, gestrichelte Raumlinie, die auf der v-Achse bei v=V 
angesiedelt ist. „c“ wäre in diesem Falle die theoretisch absolute 
Geschwindigkeit eines Raumes, der gleichmäßig mit Materie 

angefüllt wäre. Da aber praktisch der Raum mit 

Materiezusammenballungen in Form von Sternen und Planeten 
ausgefüllt ist, die allesamt eine mehr oder weniger große 
Eigenbewegung ausführen (die ja grundsätzlich negativen 
Charakter aufweisen), ist die tatsächliche Bewegung eines 
Masseteilchens, das in einem Materieanhäufungssystem 
eingelagert ist, um die Summe der Eigenbewegungen auf der v- 
Achse in Richtung des Energiezentrums verschoben. 

Geschwindigkeiten in der Größenordnung von einigen hundert 
Kilometern pro Sekunde können als Eigenbewegung - 
insbesondere durch die allen anderen Bewegungen überlagerte 
Drehbewegung der Galaxien - durchaus auftreten (die geforderten 
Fluchtbewegungen der Galaxien 
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Abb. 10 

Durch die Eigenbewegung v e der Materiezusammenballungen im Raum findet 

eine Verschiebung in Richtung des Energiezentrums statt. Die Ablenkung der 
Atomkerne und Atomschalen ist unterschiedlich, wodurch ein negatives und ein 
positives Verhalten der Elementarteilchen erklärt wird. Näheres im Text. 
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sind ja bei dieser Theorie nicht mehr haltbar)! Diese 
Geschwindigkeiten sind zwar für sich genommen recht hoch, im 
Bezug zur „Lichtgeschwindigkeit“ erreichen sie aber nur einen 
Anteil, der im Promillebereich anzusiedeln ist. 

Betrachten wir nun das einzelne Atom mit den oben 
angenommenen Auslenkungsrichtungen, so würde die Atomschale, 
die in negativer Richtung (bezüglich der positiven Richtung der 
Geschwindigkeitsachse) ausgelenkt ist, absolut betrachtet, eine 
etwas verringerte Bewegung aufweisen, und dies könnte durch 
einen (negativen) Spin, eine Drehbewegung also um die eigene 
Achse, hervorgerufen werden. Der entgegengesetzt abgelenkte 
Atomkern müsste demzufolge eine größere Bewegung ausführen, 
wofür ein (positiver) Spin verantwortlich sein könnte. Wenn wir noch 
berücksichtigen, dass die Geschwindigkeitsveränderung linear 
erfolgt, während die Zeitdilatation gemäß einer Kurve verläuft, die in 
Abb. 9 dargestellt ist, so tritt ein zeitlicher Vor- bzw. Nachlauf auf, 
der grundsätzlich den positiven und negativen Charakter der 
Elementarteilchen verstärken könnte. Beide Arten der Ablenkung 
sind in Abb. 10 deutlich zu erkennen. Wenn nun ein „positiv 
geladenes“ Teilchen ein Energiefeld durchläuft, entsteht ein 
entsprechendes positiv drehendes Moment, und das Teilchen wird 
in eine Richtung abgelenkt, die wir mit „Z“ bezeichnen wollen. Ein 
„negativ geladenes“ Teilchen unterliegt dementsprechend einem 
negativ drehenden Moment und wird in eine entgegengesetzt von 
„Z“ liegende Richtung abgelenkt. Mittlerweile erahnen wir bereits, 
dass sie sich mit dieser Darstellung für die Erscheinung der 
Elektrizität, die bisher im tiefsten Dunkel verborgen lag, eine 
Erklärung finden ließe. Positive und negative 
Ladungserscheinungen könnten tatsächlich durch die beschriebene 
Art und Weise hervorgerufen werden. Wie aber ist die Entstehung 
eines elektrischen Kraftfeldes zu erklären, das ja auch zu den 
Grundvoraussetzungen der Elektrizität zählt? 

Hierzu müssen wir ein Atom betrachten, das längs der v-Linie 
ins Energiezentrum übergeführt werden soll. Wie wir bereits im 
vorausgegangenen Kapitel erfahren haben, wird die zugeführte 
Energie, die zur Verzögerung des Teilchens (also einer scheinbaren 
Beschleunigung) benötigt wird, als immer stärker werdende 
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Strahlungsenergie dem Atom anhaften, das selbst, ja, bis auf 
allernächste Nähe zum Energiezentrum, stabil bleibt. Erst dann löst 
es sich in Energie auf und verschwindet als Materie. 

Zu jeder Bewegung gehört demzufolge auch ein bestimmter 
Anteil Strahlungsenergie. Durch negative und positive Bewegungen 
bezüglich einer neutral angenommenen Zustandsmitte tritt einmal 
ein „Energieüberschuss“, ein anderes Mal ein „Energiemangel“ auf, 
beide dürften letztlich für die elektromagnetischen Kraftfelder 
verantwortlich sein. Da sich aber nur „Energieüberschuss“ in 
Verbindung mit zeitlichem Nachlauf sowie „Energiemangel“ in 
Verbindung mit zeitlichem Vorlauf gegenseitig aufheben, bewirken 
sie eine „Anziehung“ entgegengesetzt geladener Teilchen, während 
gleichgeladene Teilchen sich gegenseitig abstoßen. 
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17. ANTIMATERIE 


Meyers Enzyklopädie sagt über Antimaterie aus, dass dieser 
„Stoff“ 

„auf der Erde nicht existierende Form der Materie ist, deren Atome 
(Antiatome) aus den Antiteilchen der Elektronen, Protonen und 
Neutronen, d.h. aus Positronen, Antiprotonen und Antineutronen 
aufgebaut sind; Antimaterie wäre wohl für sich, nicht jedoch in Gegenwart 
von normaler Materie existenzfähig, weil die Antiatome beim 
Zusammentreffen mit normalen Atomen unter Energiefreisetzung 
zerstrahlen. “ 9) 

Des Weiteren ist unter dem Stichwort „Antiteilchen“ zu erfahren, 
dass 


„Teilchen und Antiteilchen ... beide gleiche Masse (haben) und 
gleiche mittlere Lebensdauer ... während ihre ... ,inneren’ Eigenschaften 
zwar den gleichen Betrag, aber das entgegengesetzte Vorzeichen haben. 
Sind sie also elektrisch geladen, so tragen sie entgegengesetzt gleich 


große Ladungen, besitzen sie magnetische Momente, so sind diese relativ 
zur Spinrichtung entgegengesetzt gleich. “ 10) 


Bevor wir zu einer Untersuchung kommen, die eine Erklärung 


für die Existenz von Antimaterie mit Hilfe der Absoluten 


Relativitätstheorie abgeben soll, müssen wir uns erst noch einmal 
mit der Formel für den eingangs bereits ausführlich behandelten a- 
Wert auseinandersetzen. Wir haben den a -Wert kennengelernt als 



und haben diesen Wert untersucht für Geschwindigkeitswerte v, die 
zwischen Null und der „Lichtgeschwindigkeit c“ lagen. Für diese 


beiden Grenzwerte erhielten wir die a -Werte: 
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1 



Dazu können wir die Aussage machen, dass die 
Geschwindigkeit kleiner oder gleich der „Lichtgeschwindigkeit“ 
angenommen wurde, wobei an dem Punkt, wo v = c wird, die 
Aussage für a nicht mehr eindeutig definiert ist. a strebt hierbei 
„gegen Unendlich“. 

Bisher ist man davon ausgegangen, dass es keine größere 
Geschwindigkeit als die des Lichtes geben könnte. Dies war durch 
die Einsteinsche Relativitätstheorien einmal als oberste 
Grenzgeschwindigkeit gesetzt worden und ist bislang nicht 
bezweifelt worden. Durch die Umkehrung der 
Bewegungsverhältnisse in der Absoluten Relativitätstheorie ist diese 
Barriere jedoch überwunden. Da wir für „v“ immer die 
Geschwindigkeit bezüglich unserer scheinbar ruhenden Umwelt 
eingesetzt haben (was auch grundsätzlich richtig ist, da diese 
Formel aus Überlegungen und Nachweisen heraus abgeleitet ist, 
die von den scheinbaren Zuständen ausgingen), müssen wir, wenn 
wir die Bewegungsverhältnisse über den absoluten Nullpunkt hinaus 
in den Bereich der negativen Geschwindigkeit untersuchen wollen, 
grundsätzlich mit v-Werten rechnen, die größer als „c“ sind. 

Zur Anschauung wollen wir einmal den er-Wert für 
v = 400000 km/h ausrechnen. Wir erhalten dann: 


1 1 



Wir erkennen, dass wir hier in einen mathematisch nur imaginär 
(d.h. in der Einbildung existierend) darstellbaren Bereich gelangen, 
denn in unseren bekannten reellen Zahlen (die von -oo bis + °o 
reichen) können wir keinen Wert ausfindig machen, der mit sich 
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selbst multipliziert „-1“ ergibt. Und dieses besagt ja die 

Rechenoperation V-l. Durch die Einführung des imaginären 
Zahlenbereiches wird hier ein mathematischer Kunstgriff 
angewendet, der es dann wieder erlaubt, normale Rechenregeln 
anzuwenden. 

Wenn wir uns nun das fünfdimensional-kugelförmige Kontinuum 
vorstellen, werden wir feststellen, dass alle vom Zentrum 
ausgehenden Geschwindigkeitslinien grundsätzlich nur positiv 
darstellbar sind, ähnlich wie ja auch der Radius einer Kugel vom 
Zentrum aus gemessen niemals negativ werden kann. Für einen 
imaginären Raum ist kein Platz vorhanden, und er kann tatsächlich 
nur in unserer Einbildung existieren. 

Nun haben wir aber festgestellt, als wir uns mit den 
gekrümmten Räumen beschäftigten, dass es der Natur möglich sein 
müsste, mit Hilfe von Gravitationsfeldern den 
Krümmungsmittelpunkt bezüglich einer bestimmten 
Massenansammlung aus dem Zentrum des Kontinuums individuell 
herauszunehmen, so dass man annehmen kann, dass es für jeden 
Planeten, ja für jeden Stern, ein eigenes Zentrum gibt, das nicht im 
eigentlichen zentralen Energiezustand anzusiedeln ist. Durch diese 
Verlagerung der Energiezentren in die Nähe starker 
Gravitationsfelder - und auch die Erde hat ja ein, wenn auch 
geringes, aber für eine kleinere Verschiebung durchaus 
ausreichendes Feld - könnte es möglich sein, dass dieser 
imaginäre Raum punktuell in den reellen Raum-„hineinragt“ und 
somit auch in unserem Kontinuum eine Existenzberechtigung erhält. 

Nach diesem informierenden Exkurs wollen wir uns wieder der 
Antimaterie zuwenden. Wir haben im letzten Kapitel erfahren, dass 
die Ladung eines Elementarteilchens direkt abhängig ist von seiner 
positiven Bewegung in Richtung der Zeit. Wenn wir uns jetzt einmal 
vorstellen, dass ein Teilchen aus jenem oben beschriebenen 
imaginären Raum zu uns stoßen würde, das mit einer negativen 
Geschwindigkeit behaftet ist, so müsste zwangsläufig dessen 
Ladung umgekehrt sein: Positive Geschwindigkeit erzeugt eine 
negative Atomschale und einen positiven Atomkern. Demzufolge 
müsste eine negative Geschwindigkeit eine positive Atomschale 
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und einen negativen Atomkern hervorbringen, wobei auch sämtliche 
anderen Eigenschaften im umgekehrten Sinne vorhanden wären. 
Und genau dieses besagt ja die heute gültige Definition für 
Antimaterie. Wenn nun ein Antiteilchen mit negativer 
Geschwindigkeit mit einem Teilchen mit positiver Geschwindigkeit 
zusammenstößt, verlieren beide Teilchen ihre Bewegung und 
wandeln sich in Energie um. Durch den Zusammenprall wird einmal 
der kinetische Energieanteil freigesetzt, da er zudem sofort in den 
bewegungslosen Energiezustand versetzt wird, löst sich sein 
materieller Zusammenhang ebenfalls in Energie auf. Da ein 
imaginärer Raum in unser Kontinuum „hineinragen“ kann, ist es 
durchaus vorstellbar, dass sich hin und wieder einige Antiteilchen in 
unserer Welt bilden können. Ob allerdings eine aus ihnen 
aufgebaute Welt von der Art wie wir sie uns vorstellen, existiert, wird 
nach unserer Erkenntnis unwahrscheinlich. Antiteilchen werden 
vielmehr Zufallsprodukte in den riesigen Elektronenbeschleunigern 
bleiben und uns nur sporadisch begegnen. 
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18. DIE „SCHWARZEN LOCHER“ 


Schwarze Löcher sind vorausgesagte Überbleibsel ehemaliger 
massereicher Sterne, die auf engstem Raum unvorstellbare 
Mengen an Materie in sich zusammengeballt haben. „Meyers 
Handbuch über das Weltall“ beschreibt die Konzeption der auch 
„black holes“ bezeichneten „Schwarzen Löcher“ folgendermaßen: 

„Offensichtlich gibt es für die bekannten Endzustände der 
Sternentwicklung, die Weißen Zwerge oder die Neutronensterne, obere 
Grenzmassen der Größenordnung von ein bis zwei Sonnenmassen. Für 
massenreichere Objekte (genauer, für Objekte, die die Endphase ihrer 
Entwicklung mit höherer Masse erreichen) gibt es keine stabile 
Endkonfigurationen. Sie finden also kein Gleichgewicht von Druck und 
Gravitationskräften und müssen unter dem zunehmenden Einfluß der 


eigenen Gravitation in sich zusammenfallen, kollabieren. Dieser Kollaps, 
ein Vorgang, dessen Beschreibung in die Domäne der allgemeinen 


Relativitätstheorie gehört, hat das besondere Interesse der Theoretiker 
gefunden “^ ) 


Die Größe eines „Schwarzen Loches“ lässt sich unter 


Berücksichtigung der in ihm erhaltenen Materie berechnen und zwar 
wird hier der sogenannte Schwarzschild-Radius zugrunde gelegt. 
Würde man die Masse der Erde dieser Berechnung zugrunde legen, 
so würde sich ein Durchmesser von gerade 1,8cm (!) ergeben. Für 


unsere Sonne, die einen Durchmesser von rund 1,5 Millionen km 


aufweist, ergäbe sich ein Durchmesser von knapp 6 km . Wenn wir in 

dem oben erwähnten Buch weiterlesen, so erfahren wir folgendes: 

„Da von einem Himmelskörper, der kleiner ist als sein Schwarzschildradius, 
keine Strahlung mehr nach außen gelangt, auf ihm daher auch kein Ereignis 

mehr beobachtet werden kann, nennt man die Kugelfläche mit dem Radius r s , 

die ihn umgibt, auch den Ereignishorizont. Alles was innerhalb dieses Horizontes 
geschieht, ist von außen grundsätzlich unerfahrbar. Kein einfallendes Lichtquant 
kehrt zurück und gibt Information. Für den Beobachter gibt es damit eigentlich gar 
keinen Himmelskörper, sondern nur eine Deformation des Raumes, erkennbar an 
dem Gravitationsfeld, das alles schluckt, was in seine Nähe gerät und aus dem 
nichts zurückkommt, Diese Eigenschaften werden durch die Bezeichnung 
„Schwarzes Loch“ sehr einprägsam beschrieben. Schwarze Löcher im strengen 
Sinne des Wortes können aber auch deswegen nicht beobachtet werden, weil 
durch die Zeitdilatation auch der Kollaps selber zunehmend, bei Annäherung an 
den Schwarzschild-Radius unendlich vergrößert, erscheint. Damit würde man 
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immer nur seine verschiedenen Stadien, vorzugsweise die Spätphase sehen. 
Diese Objekte würden dann aber nur eine äußerst geringe Leuchtkraft haben“ 12 ^ 

Nach diesem Zitat der derzeitig gültigen Theorie des Verhaltens 
von grundsätzlich noch nicht nachgewiesenen „Schwarzen Löchern“ 
wollen wir den Versuch nicht unterlassen, dieses letzte Stadium der 
strahlend hell leuchtenden Sterne mit Hilfe der Absoluten 
Relativitätstheorie auf unsere Art und Weise zu erforschen, denn es 
wird behauptet, dass den Schwarzen Löchern für den Bestand 
unserer Welt eine außerordentliche Bedeutung zugemessen werden 
muss. 

Bei der Untersuchung der Schwarzen Löcher gehen wir so vor, 
dass wir uns auf der Grundlage unserer Erkenntnisse das Verhalten 
einer Materiezusammenballung vorstellen und hieraus 
Rückschlüsse für unsere Theorie ziehen. 

Wie wir festgestellt haben, krümmt sich der Raum in 
Abhängigkeit der vorherrschenden Gravitation um einen Stern 
herum, wobei das zugehörige Energiezentrum in Richtung des 
betreffenden Sternes verschoben wird. Gleichzeitig verändert sich 
auch der zu einer bestimmten Raumeinheit zugehörige Winkel [3, 
wodurch die Zeitabläufe direkt beeinflusst werden und eine 
Zeitdehnung allein durch das Vorhandensein von 
Gravitationskräften hervorgerufen werden kann. 

Da mit zunehmender Kontraktion des Sternes auch die Rotation 
und somit die Oberflächengeschwindigkeit zunimmt (um dem 
Drehimpulssatz zu genügen), verlangsamt sich absolut betrachtet 
ein Punkt auf der Oberfläche, da ja jede Geschwindigkeit innerhalb 
des Raumes einen negativen Charakter aufweist. Der Punkt 
wandert auf der v-Linie ins Innere des Kontinuums und nähert sich 
gleichzeitig dem zugehörigen Zentrum, wobei die Gravitationskraft 
zunimmt: Wir hatten ja ausgerechnet, dass die Zentrifugalkraft bzw. 
Gravitation sich umgekehrt proportional zur absoluten 
Geschwindigkeitszunahme verringert. Das bedeutet aber eine 
Vergrößerung der Gravitation bei abnehmender absoluter 
Geschwindigkeit. 

Die Vorgänge auf einem sterbenden Stern, eben jenem oben 
erwähnten Schwarzen Loch; scheinen in einer Art und Weise zu 
verlaufen, dass irgendwann die scheinbare Geschwindigkeit des 
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betrachteten Punktes (und mit ihm alle anderen Punkte auf der 
Oberfläche) den Energiezustand erreicht - absolut betrachtet also 
zur Ruhe kommt. Wenn also unser Punkt das Energiezentrum 
erreicht hat, wird er sich schlagartig in Energie umwandeln und zwar 
um einen Betrag, der abhängig ist von der bereits „zugeführten“ 
Bewegungsenergie relativ zum scheinbar ruhenden Raumzustand. 
Die Folge des Zusammentreffens von Geschwindigkeit und 
Energiezentrum wäre eine unvorstellbare Energieabgabe, die als 
Supernova, als „neuer Stern“ gewissermaßen, weit über die 
Heimatgalaxie hinaus zu sehen ist. Es ist anzunehmen, dass über 
die Hälfte des Schwarzen Loches in Energie umgewandelt wird, 
denn durch den plötzlichen Explosionsdruck erreichen die tiefer 
liegenden Masseteilchen ebenfalls den Energiezustand und 
zerstrahlen. Freiwerdende Elektronen aus dem Innern des 
Schwarzen Loches werden sich mit den Energieebenen der 
ehemaligen Hüllen zu neuen Grundbausteinen der Materie 
vereinen. 

Was zurückbleibt, ist ein weiteres Überbleibsel mit geringerer 
Masse, das aber nicht mehr die Eigenschaften des „Schwarzen 
Loches“ aufweist. Da seine Gravitation immer noch unvorstellbar 
groß ist, wird es auf seinem Wege durch die Zeit genauso wie früher 
einmal als Schwarzes Loch die an seinem Wege befindlichen 
Energieebenen aufsaugen und dadurch massereicher werden, um 
irgendwann doch wieder seinen Zustand als Schwarzes Loch zu 
erreichen. 

Aus diesen Erkenntnissen können wir schließen, dass dem 
Schwarzen Loch im Universum die Aufgabe zufällt, die von den 
Sternen verstrahlte Energie gewissermaßen als „Energiesauger“ 
einzusammeln um irgendwann aus der Energie neue Materie 
entstehen zu lassen. 

Wir wollen einmal die Frage untersuchen, ob überhaupt eine 
Supernova, die durchschnittlich alle dreihundert Jahre in einer 
Galaxie beobachtet wird, soviel neue Materie entstehen lassen 
kann, wie den Sternen dieser Galaxie in gleicher Zeit durch 
Abstrahlung verlorengeht. Eine Rechnung mit mittleren 
angenommenen Werten belegt, dass dies zumindest größenmäßig, 
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d.h. nur unter Berücksichtigung gleicher Zehnerpotenzen, durchaus 
der Fall sein kann: 

Nehmen wir einmal an, yy sei die Masse, die in einer Sekunde 
von einem Stern in der Größe unserer Sonne zerstrahlt wird. Dieser 
Wert beträgt 4 IO 12 Gramm pro Sekunde. Die Masse M eines 
Schwarzen Loches, das eine Supernova-Erscheinung herbeiführt 
und hierbei den größten Teil seiner Masse verliert, wird zu einer 
zweifachen Sonnenmasse angenommen, das sind 4 IO 33 Gramm. 
Die Zeit von 300 Jahren sind 9,5-IO 9 Sekunden, und die Zahl der 


Sterne in unserem Milchstraßensystem wird auf 200 Milliarden 
geschätzt. Da Schätzungen durchaus um das zwei- bis dreifache 
nach oben und unten variieren können, nehmen wir die Anzahl der 
Sterne zu 100 Milliarden an. Wir erhalten aus diesen Werten 
folgende Gleichung: 

yy-t-n = M 


Das aber bedeutet, dass die Zeit t von n Sternen eine Materie 
zerstrahlt, die genauso groß ist wie die freigesetzte und neu 
entstehende Materie bei einer Supernova. Unberücksichtigt bleibt 
hier auch u.a., dass bei einer Supernova ein Kern zurückbleibt. Da 
aber alle Werte grob geschätzt anzunehmen sind, würde sich auch 
dieser Fehler nicht allzu stark auswirken. Wir setzen in unsere 
Gleichung die geschätzten Werte ein und erhalten: 

yy-t-n = M 

rAg/s] •*[«] •»[•/•] = M [s\ 

4-10 12 -9,5-IO 9 -IO 11 ~ 4-10 33 


Masse Zeit Anzahl der Masse eines 

(pro Sekunde) Sterne pro „Schwarzen 

Galaxie Loches“ 

Wir sehen, dass die Gleichung annähernd ausgewogen ist. 
Dieses lässt den Schluss zu, dass die getroffenen Annahmen 
zumindest berechtigt waren. Weitere Klärung wollen wir aber der 
wissenschaftlichen Forschung überlassen, die bald die Absolute 
Relativitätstheorie als feste Grundlage wird nehmen müssen. 
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19. ENERGIEGEWINNUNG 


Sollten die Vorhersagen der Absoluten Relativitätstheorie 
zutreffen, so wird sie für eine Vielzahl heute noch unbekannter 
Entdeckungen Tür und Tor öffnen und unser derzeitiges Weltbild mit 
neuen Impulsen beleben. Ähnlich einer Krankheit, deren Erreger 
man entdeckt hat und die man hierdurch „in den Griff“ bekommt, 
werden die Erkenntnisse der Absoluten Relativitätstheorie 
ungeahnte Ansätze zum Verständnis der natürlichen Vorgänge 
einleiten und weiterentwickeln. Vielleicht wird eines Tages diese 
Theorie sogar dazu beitragen, jene rätselhafte Weltformel zu finden, 
nach der ein Demiurg sein vieldimensionales Reich geschaffen und 
ausgestaltet hat. Und letztlich wird die Theorie wohl ebenso viele 
oder noch mehr neue Fragen aufwerfen, als sie zu lösen imstande 
ist. 

Eines unserer brennendsten Probleme ist die Frage nach 
ausreichender Energie; heute, wo man seit Jahrzehnten auf 
Kernkraftwerke gesetzt hat und erst jetzt die drohenden Gefahren 
zu erkennen glaubt, die mit dem Einsatz der Nukleartechnik 
verbunden sind. 

Wir haben oben erfahren, dass eine scheinbare 
Geschwindigkeitszunahme solange möglich ist, bis wir in 
unmittelbare Nähe des Energiezentrums kommen und haben hier 
von einer entscheidenden „Schwelle“ gesprochen, die von einem 
mit Menschen besetztem Raumschiff nicht überschritten werden 
darf, da jenseits dieser Schwelle sich jegliche Materie in Energie 
auflöst. Es ist anzunehmen, dass die Natur sich hier selbst eine 
Barriere setzt - wir erahnen dies, wenn wir den Teil der Kurve in 
Abb. 9 betrachten, der sich in unmittelbarer Nähe des Ener- 
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Abb. 11 



Das Zeit-Geschwindigkeits-Verhalten, in halblogarithmischer Darstellung 
aufgetragen, zeigt, dass bereits eine minimale Abweichung vom ruhenden 
Energiezustand einen relativ großen Zeitablauf hervorruft. Sehr deutlich ist auch 
hier eine nochmalige Abknickung der Kurve unterhalb einer absoluten 

Geschwindigkeit von 5 km/s zu erkennen, die das Erreichen des 

Energiezustandes auf natürliche Weise erschwert. 
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giezentrums befindet. Während sich bis zu einer negativen 
Geschwindigkeit von ca. 260000 km/s die Kurve nur wenig von einer 

Geraden unterscheidet - der < 2 -Wert hat sich hier gerade 
verdoppelt - wird der Verlauf der Kurve von hier an immer steiler - 
der cr-Wert überschreitet schließlich jegliche Grenzen, er „geht 
gegen Unendlich“ für den Fall, dass der absolute Nullpunkt mit 
v =-300000 km/s erreicht wird. Bisher ist man davon ausgegangen, 

dass hier auch jede Masse einen unendlich großen Wert annehmen 
müsste. Die Absolute Relativitätstheorie besagt jedoch, dass die 
Masse im Energiezentrum total verschwindet - sich also auflöst 
(das Phänomen des Verschwindens von Materie bei Erreichung der 
scheinbaren Lichtgeschwindigkeit ist tatsächlich beobachtet 
worden). 

Es ist anzunehmen, dass sich die Materie bis zu einer 
bestimmten Geschwindigkeit nahe dem Energiezentrum (scheinbar) 
beschleunigen lässt, dann aber irgendwann zusammenbricht und 
sich vollständig in Energie auflöst, um dann erst den absoluten 
Nullpunkt erreicht zu haben. Wenn wir einmal den Wert 1 Ja 
logarithmisch und die Geschwindigkeit linear auftragen (Abb. 11), so 
stellen wir fest, dass im Bereich unterhalb von 5km/s absolut eine 
nochmalige Knickung der Kurve zu erkennen ist. Es könnte möglich 
sein, dass dies die bereits oben erwähnte natürliche Barriere 
darstellt. Beim Überwinden dieser Schwelle muss sich demnach 
irgendwo eine totale „Entmaterialisierung“ vollziehen, und ein Blick 
auf die Supernovae-Ausbrüche zeigt, dass hierbei Energiemengen 
unvorstellbaren Ausmaßes frei werden können. Von dieser Energie, 
die in jedem Masseteilchen enthalten ist, kann ein großer Anteil zur 
Nutzung gewonnen werden. Wie wir gesehen haben, besteht die 
nach Einstein in der Masse enthaltene Energie aus zwei 
gleichgroßen Anteilen. Ein Anteil ist in der reinen 
Bewegungsenergie vorhanden, ein gleichgroßer noch einmal in den 
Kernbausteinen. Dieser letzte aber wird schlagartig freigesetzt, 
wenn ein Materieteilchen mit dem Äquivalent seiner 
Bewegungsenergie bis an den Energiezustand herangeführt wird 
und dann mittels eines Energieschocks zur Überwindung der 
natürlichen Schwelle veranlasst wird. Die Energiebilanz sähe dann 
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so aus, dass die gesamte „äußere“ Energie und ein bestimmter 
Anteil der „inneren“ Energie dazu verbraucht würden, um die Masse 
in den Energiezustand überzuführen. Die restliche „innere“ Energie, 
die jetzt schlagartig zerfällt, könnte dann technisch nutzbar gemacht 
werden. Die Energieprobleme der Menschheit wären dann auch 
ohne eine komplizierte Kernfusion auf unendliche Zeit sichergestellt. 
Statt den inneren Prozess der Sonne nachzuahmen, würde hier der 
äußere Prozess der Supernovae nachvollzogen! 
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20. SCHNELLER ALS „LICHTGESCHWINDIGKEIT“? 

Alle unseren bisher durchgeführten Untersuchungen fanden 
innerhalb eines fest umschlossenen Gebietes statt, dessen 
Ausmaße wir uns zwar nicht vorstellen können, es uns aber dafür 
gelungen ist, das fünfdimensionale Raum-Zeit-Geschwindigkeits- 
Kontinuum in ein anschauliches Modell zu übertragen, das in der 
Form einer dreidimensionalen Kugel das Energiezentrum als 
Mittelpunkt und das Raum-Zeit-Kontinuum als Oberfläche ausweist. 
Während die Geschwindigkeit des Raumes in Richtung der Zeit 
ständig zunimmt, wandert das Raum-Zeit-Kontinuum kontinuierlich 
nach außen und vergrößert so den der jeweiligen Geschwindigkeit 
zugeordneten absoluten Raum. Mit den Relativbewegungen 
innerhalb des Raumes können wir uns theoretisch nur bis nahe an 
das Energiezentrum heranbewegen, wobei wir die positive 
Geschwindigkeitsachse in dem Bereich der Absolutbewegungen 
von Null bis 300000 km/s gewissermaßen beherrschen, 

währenddessen es uns aber unmöglich ist, eine schnellere 
Bewegung einzunehmen als die Momentangeschwindigkeit des 
Raumes in Richtung der Zeit. Es ist uns als einem integrierten 
Bestandteil dieses Raumes unmöglich, die Geschwindigkeitsachse 
hierüber hinaus zu verlassen und jene Sphären einzunehmen, die 
schneller als „Lichtgeschwindigkeit“ sind. Stellt demnach das Raum- 
Zeit-Kontinuum eine äußere Grenze unseres materiellen Seins dar? 
Mit unseren Gedanken an die Peripherie des fünfdimensionalen 
Kontinuums versetzt, werden wir mit einem unermüdlichen 
Forschungsdrang über jegliche Grenzen hinausgetrieben und mit 
der Frage konfrontiert, ob diese „überlichtschnellen“ Sphären in 
unserem menschlichen Dasein eine Rolle spielen und wenn ja, 
welche Bedeutung diesen zuzuordnen sind. 

Grundsätzlich können wir davon ausgehen, dass uns dieses 
„äußere Raum-Zeit-Geschwindigkeits-Kontinuum“ ebenso 
unvorstellbar ist wie das bisher beschriebene „innere“ Kontinuum. 
Dennoch können wir eine Aussage hierüber machen, wenn wir 
unsere vorherigen Überlegungen mit einbeziehen. Danach kann 
sich ein hypothetisches „Etwas“ in diesen Sphären nicht mehr 
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materiell manifestieren, es muss vielmehr geistiger Natur sein, von 
einer Art also, die grundsätzlich das gesamte fünfdimensionale 
Kontinuum beherrscht, wenn es nicht gerade den „momentanen 
Zustand des Raumes“ innehat. Es wäre also durchaus vorstellbar, 
dass in dem äußeren Kontinuum der „Freiraum“ für unsere 
Gedankenwelt existiert. Wenn wir einmal davon ausgehen, dass 
unsere Gedanken in jedem Moment an jedem beliebigen Ort sein 
können, so können wir diesen eine fast „unendlich“ große 
Geschwindigkeit zuordnen, die dann bezüglich der v-Achse weit 
außerhalb des Raumpunktes anzusiedeln wäre. Es ist demnach 
möglich, dass hier sich jene Vorgänge abspielen, denen die „PSI“- 
Forschung eine außerordentliche Bedeutung zumisst. Es wäre des 
Weiteren anzunehmen, dass die positive v-Achse im Unendlichen 
mit jener negativen v-Achse zusammentrifft, die wir einem 
imaginären Raum zugeordnet haben und dass somit ein in sich 
geschlossenes Ganzes entsteht, das ausschließlich nur von 
geistigen Momenten beherrscht wird und in dem der Mensch sich 
ebenso vorkommt wie ein in eine Flaumkapsel eingeschlossener 
Astronaut, der von seinem Punkt im Weltall zwar einen 
weitreichenden Ausblick genießt, aber aufgrund des Unvermögens, 
aus seiner Kapsel herauszusteigen und sich von dieser zu 
entfernen, letztlich mit dem zufrieden geben muss, was die 
scheinbare Optik ihm bietet. Wäre er auf einer weit entfernten 
Erdumlaufbahn, so dass ihm die Erde als kleine Scheibe erscheinen 
würde, und hätte er nur einen kleinen Ausblick auf diese Scheibe, 
so hätte er den Eindruck, die punktförmige Erde sei eine 
„unendliche“ Fläche ähnlich „unseren“ Energieebenen. 
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21. BEWUSSTSEINSRAUME 


Wenn wir die Dominanz des Geistes über die Materie 
betrachten, so werden wir zwangsläufig mit der Frage konfrontiert, 
wie denn das menschliche Bewusstsein als der zentrale Ort unserer 
Gedankenwelt in das Kontinuum aus Geist und Raum zu integrieren 
ist. Zur Beantwortung dieser Frage müssen wir zunächst davon 
ausgehen, dass es uns als Menschen grundsätzlich möglich ist, mit 
unseren Gedanken eine Sphäre zu erfassen, die den uns 
umgebenden Raum bis hin zu den entferntesten Galaxien 
einbezieht und die geprägt ist von den individuellen Erlebnissen 
jedes einzelnen. Diese nur in unseren Gedanken existierende 
„Bewusstseinsräume“ erhalten durch unsere Interpretation des 
Verhältnisses Geisteswelt zur materiebehafteten Welt insofern eine 
entscheidende Bedeutung, als der Geist nicht mehr als eine 
Funktion der Materie anzusehen ist (wie dies z.B. der Materialismus 
lehrt), sondern dass es umgekehrt ist, dass nämlich die Materie aus 
einer Funktion der alles umfassenden geistigen Welt hervorgeht. Da 
unser „Energiezustand“ ebenfalls ein geistiges Moment darstellt und 
wir die Materie als eine auf ein Geschwindigkeitspotential 
hinaufbeförderte Energie definiert haben, können wir nämlich die 
Materie auch als eine zeitbedingte, von der Eigenbewegung 
abhängige Zustandsgröße des Geistes ansehen. Die individuelle 
Verschiedenheit der Bewusstseinsräume lässt sich einfach 
nachweisen, indem wir einen Punkt annehmen, wo wir uns befinden 
und der rundherum begrenzt ist. Ein Wohnraum, eine Halle oder 
auch ein mit einem modernen Fluidum ausgestattetes Lokal, das wir 
als „Bewusstseinsraum“ vollständig in unseren Gedanken 
integrieren, ohne von dem „Bewusstseinsraum“ eines Nachbarn 
gestört zu werden. Und dabei ist es durchaus möglich, dass der 
„Bewusstseinsraum“ unseres Nachbarn ein ganz anderes Aussehen 
hat wie der unsrige, obwohl es sich rein äußerlich um den gleichen 
Raum handelt. Denn die Prägung eines Raumes in unserem 
Bewusstsein ist direkt abhängig von unserer individuellen 
Erfahrungswelt. Wenn wir z.B. aus einer Großstadt stammen, so 
werden wir z.B. ein Lokal ganz anders sehen als unser Nachbar, 
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der vielleicht in der ländlichen Stille eines Dorfes beheimatet ist. 
Wenn wir nach einer mehrtätigen Reise oder auch bereits nach 
einem mehrstündigen Ausflug unser angestammtes Lokal 
aufsuchen, so werden wir die Räumlichkeiten völlig anders sehen 
als einer unserer Freunde, der sich bereits stundenlang hier aufhält. 
Wenn wir diese Beispiele auf die gesamte Menschheit übertragen, 
so können wir zu der Feststellung gelangen, dass ein Raum 
grundsätzlich so oft vorhanden ist, wie die Zahl der Menschen, die 
sich in diesem Raum befinden können, was theoretisch tatsächlich 
die Gesamtzahl aller Menschen ist, da die Gleichzeitigkeit der 
Anwesenheit nicht vorgeschrieben ist. Zudem zählt ja zu einem 
Bewusstseinsraum der gesamte uns umgebende Raum, der alle 
noch so kleinen Einzelräume beinhaltet. 

Was aber würden wir erhalten, wenn wir die individuellen 
Bewusstseinsräume aufsummieren würden? Die Summe mehrerer 
gleichartiger Dimensionen ergibt ja grundsätzlich die Richtung einer 
höheren Dimension. Ähnliches können wir auch mit dem Beispiel 
unserer Flaben sinnvoll darstellen. Wir gehen hierbei von der 
Vorstellung aus, dass ein einzelner Flabe in seinem Bewusstsein 
die gesamte Fläche einnehmen kann, die er sich als seinen 
Lebensraum vorstellt und die für ihn unendlich groß sein könnte. 
Diese Fläche wollen wir eine „Dicke“ zubilligen mit dem Wert 10'°°. 
Die Bewusstseinsfläche des einzelnen Flaben ist demnach 
unendlich dünn, aber nicht „Null“! Sie „geht gegen Null“. Eine 
unbegrenzte Zahl Flachlandbewohner würde dann immer noch eine 
verschwindend dünne Fläche einnehmen. 

Für uns ergibt sich hieraus die Schlussfolgerung, dass die 
Summe der Bewusstseinsflächen aller Flachlandbewohner 
zumindest die „Richtung“ einer höheren Dimension angibt. In 
Analogie hierzu wären die Bewusstseinsräume der Menschen auch 
„unendlich dünn“, und die Summe der Bewusstseinsräume aller 
Menschen würde die „Richtung“ einer Dimension annehmen, die 
über die uns bekannten fünf Dimensionen hinausgeht. Eine sechste 
Dimension also, die wir uns nur dadurch vorstellen können, indem 
wir die Ebene der Flachländer zu einer weiteren Modelldarstellung 
verwenden. Diese Weiterführung der Dimensionen wirft letztlich 
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eine nicht zu beantwortende Frage auf, wie viele Dimensionen es 
denn tatsächlich gibt und welche Besonderheiten des Alltags wir 
noch einerweiteren Dimension zuordnen können? 
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22. ZUFALL ODER PLAN 


Die Absolute Relativitätstheorie als eine erkenntnistheoretische 
Manifestation übermenschlichen Wirkungsspielraumes schließt 
zwangsläufig die Frage nach einem Gott ein, einem 

„unendlich geistigen Wesen höherer Natur, das sich selbst in den 
kleinsten Einzelheiten kundgibt, die wir mit unseren schwachen und 
unzulänglichen Sinnen wahrzunehmen vermögen“ 

Diese Worte Einsteins, dessen Gottesvorstellung von der 
„gefühlsmäßige(n) Überzeugung, ... der Existenz einer höheren 
Denkkraft, die sich im unerforschlichen Weltall manifestiert“, 

geleitet wird, geben der Absoluten Relativitätstheorie einen 
würdigen Rahmen und werfen die Frage auf, ob das uns 
vorstellbare fünfdimensionale Kontinuum mit all seinen Eigenarten 
und Abhängigkeiten letztlich Zufall oder Plan ist. 

Die bisherige Verfahrensweise aller derjenigen, die versuchten, 
die Existenz eines Gottes anzuzweifeln und die dessen 
Nutzlosigkeit belegen wollten, schoben den Platz Gottes umso 
weiter an die Peripherie eines Erkenntnishorizontes, desto 
lückenloser das Wissen über die Vorgänge der Natur heranwuchs. 
Als die ersten russischen Kosmonauten durch den Himmel in das 
unendliche Weltall vorstießen, wurde die Frage nach Gott ad 
absurdum geführt. „Wir waren im Himmel und haben Gott nicht 
gesehen“, war die Reaktion jener, die von einem kindlichen Glauben 
angetan waren, der da lehrt, dass Gott „im Himmel“ sei. Denn 
zulange wurde Gott als ein weißbärtiges Fabelwesen in 
menschenähnlicher Gestalt, das in den Wolken sein Quartier 
aufgeschlagen hat, hingestellt. Der „liebe Gott“ - ein strafender Gott 
für alle diejenigen, die sich den angeblich von Gott gesetzten 
Geboten widersetzten, die aber in Wirklichkeit von Menschenhand 
erlassen und dazu angetan waren, breite Bevölkerungsschichten zu 
unterdrücken und so einer herrschenden Minderheit unter dem 
Mäntelchen der Frömmigkeit ein rauschendes Leben zu 
garantieren. Wen wundert's da, dass der Kommunismus in die 
Herzen der Menschen Einlas fand mit einer materialistischen 
Philosophie, in der für Gott kein Platz mehr war. 
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Wie weit der Kommunismus verstaubt-christliche Substanz in 


seine Lehre integrierte, geht aus einem Wort Lenins hervor, der den 
Kommunismus dort beginnen lässt, 

„wo einfache Arbeiter in selbstloser Weise, unter Überwindung harter 
Arbeit, sich Sorgen machen um die Erhöhung ... (von Leistungen), die 
nicht den Arbeitenden persönlich und nicht ihnen ,Nahestehenden’ zugute 


kommen, sondern ,Fernstehenden’, d.h. der ganzen Gesellschaft in ihrer 
Gesamtheit ...“ 13) 


Wird hier eine Nachahmung Jesus beschrieben oder eine aus 
einer gottesfreien Sphäre entstandenen Verhaltensanweisung, die 
dadurch hervorgerufen wurde, dass Gott verkannt und mit seinem 
Namen Missbrauch getrieben wurde? Somit wäre der 
Kommunismus grundsätzlich das Produkt einer verfälschten 
Gottesvorstellung und die Reaktion auf Unterdrückung und 
Versklavung in seinem Namen. 

Und doch wäre es 


„völlig unsinnig zu behaupten, ein blindes Schicksal habe alles 
hervorgebracht, was wir in der Welt sehen. Denn was wäre unsinniger als 
ein blindes Schicksal, das vernunftbegabte Wesen hervorgebracht hätte?“ 


Diese Worte von Montesquieu werden durch die Absolute 
Relativitätstheorie mit neuem Leben erfüllt, denn hier rückt Gott 
nicht noch weiter in den peripheren Hintergrund, sondern die 
Existenz Gottes wird grundsätzlich mit eingeschlossen. 

Wer die Absolute Relativitätstheorie anerkennt, muss 
zwangsläufig auch Gott anerkennen. Es wäre ein Widerspruch in 
sich, das eine zu bejahen, das andere aber aus arroganter 
Überheblichkeit abzulehnen. Denn nur durch die Absolute 
Relativitätstheorie wird es möglich, an einem Modell den 
„Aufenthaltsort“ Gottes aufzuzeigen, der sich als übersinnliche 
Größe in einem Raum offenbart, der selbst mathematisch nur noch 
imaginär, d.h. im menschlichen Bewusstsein, vorstellbar ist und von 
dem aus Gott durch jegliche Art energetischer Strahlung uns 
zugetan ist und uns somit in die entlegensten Winkel folgen kann. 

Geist und Wirklichkeit bekommen mit unserer Theorie ein 
fundiertes Denkgebäude zugeordnet, das beide zu einem in sich 
geschlossenen Gebilde subsumiert, wodurch die Räume des 
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Bewusstseins und die der Realität zu einer untrennbaren Einheit 
verbunden werden. 

Dem imaginären Bereich haben wir die negative 
Geschwindigkeitsachse zugeordnet, und wenn wir einmal davon 
ausgehen, dass hier ein - wenn auch für uns unverständlicher - 
Raum existiert, der uns grundsätzlich „allgegenwärtig“ erscheint, so 
können wir davon ausgehen, dass wir als materiebehaftete 
Menschen diesen Raum jenseits des Energiezustandes niemals 
erreichen können. Denn der Weg zu diesem „Jenseits“ führt immer 
über das materiefreie, absolut ruhende Energiezentrum, der ein 
unüberwindbarer Graben darstellt und der keinen materiellen 
Brückenschlag zulässt. 

Wenn aber keine materielle Brücke, dann vielleicht eine geistige 
Brücke? Ist unsere vierdimensionale Seele demzufolge imstande, 
diese Kluft zu überwinden, und ist das Postulat einer solchen Seele 
der Nachweis für die Unsterblichkeit des menschlichen „Ichs“? 

Es wäre müßig, sich Vorstellungen über diese Antiwelt zu 
machen. Da sie in der Zeit rückläufig ist, könnte aus ihr 
wahrscheinlich jeder Zeitabschnitt unserer Erlebniswelt rekonstruiert 
werden. Die postulierte Existenz Gottes in diesem imaginären Raum 
würde die Außergewöhnlichkeit dieser Sphären rechtfertigen. Sind 
gar die Erzählungen angeblich von einem kurzzeitigen 
Todeszustand wiedererweckter Menschen Eindrücke, die aus 
diesem „Jenseits“ entstammen? 

Abschließend seien vier Thesen formuliert, die gemeinsam mit 
der Absoluten Relativitätstheorie ein in sich geschlossenes Ganzes 
darstellen und auch nur in diesem Zusammenhang Bedeutung 
gewinnen: 

1. These 

Die Absolute Relativitätstheorie zeigt Möglichkeiten einer 
intergalaktischen Raumfahrt auf und rückt somit auch u.a. die 
Forderung nach einer Einflussnahme außerirdischer Intelligenzen 
auf die Geschichte der menschlichen Entwicklung in den 
Vordergrund der Aktualität. Es ist aber eine falsche Auslegung, 
wenn behauptet wird, dass der Glaube an eine solche 
Frühgeschichte nicht mit dem Glauben an Gott zu vereinbaren ist. 
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Dass gerade solche Astronauten auch einen missionarischen 
Auftrag gehabt haben, geht aus einer Interpretation des Leben und 
Wirken Jesu Christies hervor: Dieser hat danach grundsätzlich in 
der Weise gelebt, wie die Bibel es unter Berücksichtigung 
überlieferter Ungenauigkeiten darstellt. Während seines Lebens 
stand er mit den Astronauten in Verbindung, die es. verstanden 
haben, aus seinem Tod einen missionarischen Effekt abzuleiten. 
Dieses entsprach ihren Vorstellungen, einer im Frühstadium seiner 
Entwicklung befindlichen Population ein Weiterleben nach dem 
Tode zu symbolisieren. Nachdem man Jesus begraben hatte, holten 
die Astronauten seinen Leichnam aus der Bestattungsgruft heraus, 
indem sie die Wachen blendeten und schickten dann ein 
maskenbildnerisches Duplikat dieses Jesus einige Zeit später auf 
die Erde, um eine „Auferstehung nach dem Tode“ zu „beweisen“. Es 
war den Astronauten klar, dass eine wirkliche Auferstehung nicht in 
Fleisch und Blut erfolgen konnte. Deshalb ist der Gleichniseffekt des 
angeblichen Wiedererscheinens Jesus als die Darstellung eines 
„Weiterleben nach dem Tode“ und somit als Bestandteil ihrer 
Mission anzusehen. Nachdem Jesus einige Tage zu den Menschen 
auf Erden gepredigt hatte, wurde er mit Hilfe eines Raumschiffes 
zurückgeholt. Dass ein solches Gefährt als „Wolke“ betitelt wurde, 
ist aus dem mangelnden technischen Verständnis der damaligen 
Bevölkerung abzuleiten. Alles, was „im und am Himmel“ zu sehen 
war, waren seit eh und je Wolken, deren Zusammensetzung man 
nicht kannte, da noch keiner von ihnen jemals ein solches Ding aus 
der Nähe gesehen hatte. Endlich bekamen einige von ihnen den 
„Wesensgehalt“ einer Wolke zu sehen, stand doch eine von ihnen 
„ganz nahe“ vor ihnen. Und Jesus verschwand in dieser „Wolke“ 
und wurde von ihr gen Himmel getragen. 

Jesus als Symbolfigur christlichen Glaubens verliert durch diese 
Interpretation keineswegs an Inhaltskraft; dieses beweist vielmehr, 
mit welchem missionarischem Enthusiasmus die Astronauten ihr 
Werk betrieben, um Friede, Freiheit und Nächstenliebe unter die 
Menschen zu bringen. Bis heute sind diese Worte auf den Fahnen 
der christlichen Kirchen geschrieben und diese nicht immer so 
genau genommenen Kategorien unvollendet geblieben. Wen 
wundert’s, dass die Astronauten uns fernbleiben und uns nur aus 
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ungefährlicher Distanz beobachten? Konnten sie doch bis vor rund 
fünfzig Jahren mit ihren Raumschiffen noch ganz bestimmte Punkte 
auf der Erde ansteuern, ohne der Gefahr ausgesetzt zu sein, auf 
irgendeine Weise von den Menschen bemerkt zu werden. 

2. These 

Ausgehend von einer außerirdischen Beeinflussung durch 
Astronauten, deren geschichtliches Wirken sich auch in der Bibel 
offenbart, finden wir ein ausschlaggebendes Ereignis in der 
Übergabe der zehn Gebote an das Volk der Israeliten. Moses erhält 
hier die einfach aufgebauten Leitsätze aus der Hand der 
Astronauten, die als grundsätzliche Verhaltensregeln nicht mehr 
und nicht weniger enthalten, als Anweisungen, die ein friedliches 
Zusammenleben der Völker auf Erden überhaupt erst möglich 
machen. 

Es ist erstaunenswert, mit welch wenigen Worten im Dekalog 
mehr ausgesagt wird, als mit allen Verhaltens- und Strafgesetzen 
unserer Welt. Ein missionarischer Auftrag der Astronauten, die das 
fünfdimensionale Kontinuum längst in ihr Bewusstsein 
miteinbezogen hatten, versuchte hier vergeblich, den Menschen 
naturrechtliche Verhaltensgebote aufzuzeigen. Und solange es der 
Menschheit als Ganzes nicht gelingt, die zehn Gebote individuell 
selbst dann noch untereinander zu befolgen, wenn kein dritter 
zugegen ist, werden sie aus Neid und Missgunst ihre Augen und 
Ohren verschließen vor der Allmacht Gottes. 

3. These 

Gott wird von den Kirchen immer als ein allmächtiger Patriarch 
hingestellt, und der Versuch, sich ihm anzunähern, ist der 
Wunschtraum jeglichen menschlichen Herrschers. Aber Gott ist 
nicht allmächtig. Ein Gegenspieler Gottes, den die Bibel als Satan 
oder Teufel bezeichnet, hindert ihn an seiner uneingeschränkten 
Herrschaft. Gott und Satan offenbaren sich als zwei polarisierte 
Geisteskräfte, deren die eine die Lebendigkeit, die andere der toten 
Materie zugetan ist. Um Leben zu schaffen, muss die Materie 
untertan gemacht werden. Dieses bewirkt die göttliche (positive) 
Geisteskraft, während die entgegengesetzte (negative) Kraft 
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beständig versucht, die Materie dem Leben zu entreißen, es zu 
töten. Für sie ist alles das „gut“, was dem Menschen als „Unglück“ 
widerfährt, wodurch dem Guten und dem Bösen eine Relativierung 
beigemessen wird. Nur ein überzeugter Glaube an Gott, an das 
Gute, ein uneingeschränktes Befolgen der überbrachten zehn 
Gebote, ein beständiges sich verantworten vor sich selbst und vor 
Gott macht Gott erst allmächtig. Erst dann, wenn wir durch eine 
vertrauensvolle Hingabe an Gott einen „Sender einstellen“, der auch 
gleichzeitig als „Empfänger“ wirkt, erst dann, wenn wir mit Gott eine 
geistige Einheit bilden, ist Gott in der Lage, unser Schicksal einem 
positiven Guten zuzulenken und uns nicht einem ungewissen 
Schicksal zu überlassen. Dabei ist es grundsätzlich unwichtig, mit 
welchem Namen wir Gott ansprechen. Ob Allah, Manitu, Buddha 
oder Jesus, es kommt nicht auf den Namen, sondern vielmehr auf 
die individuelle Einstellung eines jeden einzelnen zu einem Höheren 
an, das sich in der Verantwortung zu seinem absoluten Gewissen 
manifestiert. Der wahre Glaube an Gott umgibt den Menschen mit 
einem Schutzwall, der schon durch das kleine unauffällige Aneignen 
eines fremden Gegenstandes bereits Risse und Sprünge bekommt, 
die der negativen Macht Zutritt und Einfluss gewähren. Und nur ein 
intakter Schutz kann den Menschen vor den Gefahren des täglichen 
Lebens schützen, während sich die Versuchung des Negativen 
ständig auf der Lauer befindet, um seine tote Materie dem Leben zu 
entreißen. 

4. These 

Gott muss sich ebenso wie die Menschen an seine einmal 
gegebenen Naturgesetze halten und kann diese nicht willkürlich 
umwerfen, wenn er kein Chaos provozieren will. Deswegen ist es 
ihm auch nicht möglich, wie ein Zauberer die Dinge in unserer Welt 
zu verändern. Die wahren „Wunder“ Gottes liegen in anderer Vielfalt 
verborgen, die sich - wie Einstein es ausdrückt - in den kleinsten 
Einzelheiten kundtun: Das winzige Samenkörnchen, das aus der 
Erde heraus zu einer wunder 1 schönen Blume emporwächst oder 
die beständigen Eigenschaften der Elemente in ihrer 
mikrokosmischen Struktur. 
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Aber auch das uns allen bekannte „Ausnahmegesetz des 
Wassers“ ist eines dieser Wunder. Ist es nicht gerade wunderhaft, 
dass sich das Wasser als einziges Medium bei einer Abkühlung 
unter vier Grad Celsius in seinem Volumen ausdehnt? Dadurch wird 
nämlich das zu Eis gefrorene Wasser leichter als das flüssige 
Wasser und schwimmt an der Wasseroberfläche. Und wenn ein 
solches Verhalten nicht der Fall wäre, könnte sich nie irgendwelche 
Art von Leben auf der Erde und auf anderen erdähnlichen Planeten 
entwickelt haben. Dies ist ein Wunder Gottes, gerade deswegen, 
weil es nachvollziehbar ist und als Naturgesetz einmal geschaffen 
wurde. Obwohl der Grund für dieses Verhalten des Wassers 
erkannt werden konnte, bleibt immer noch die Frage offen, warum 
gerade die Wassermoleküle ein anormales Verhalten zutagelegen. 


Wenn wir abschließend unsere Gedanken zurückschweifen und 
das Gesagte wie einen Film vor unseren Augen abspielen lassen, 
so werden wir an jenes Beispiel erinnert, dass Plato bereits vor über 
2000 Jahren als das berühmte „Höhlengleichnis“ seinen Schülern 
mitteilte und in dem Parallelen zu erkennen und die dazu angetan 
sind, diesem Gleichnis einen verblüffenden Realitätssinn zuzuteilen: 

„Das seltsame Gleichnis, dem angeblich die halb-unterirdischen, 
noch heute vorhandenen Steinbrüche (Latomien) von Syrakus als Urbild 
dienten, schildert, wie Gefangene in einer dunklen Höhle so gefesselt 
sind, daß sie nur in die Tiefe der Höhle schauen können. Ihnen im Rücken 
hinter einer Mauer brennt ein Feuer, dessen Schein die Wand vor ihnen 
erhellt. Auf der Mauer bewegen sich Menschen mit Gegenständen aller 
Art, deren Schatten an der Wand erscheinen. Die Gefangenen halten 
diese Schatten für Wirklichkeit. Wie sich die Schatten zu den sie 


werfenden Körpern, so verhalten sich die irdischen Erscheinungen zu den 
göttlichen Urbildern. An dieses Gleichnis schließen sich vielfache 
Gedankengange an. 

Wenn ein Gefangener zu dem Feuer gelangte, so würde er allmählich 


die Nichtigkeit der Schatten erkennen und erst recht, anfangs zwar 
geblendet, wenn er ans Licht der Sonne käme . lt15) 
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